
        
            
                
            
        

    
Die Akademie der Götter

Jahr 5

Elisa S. Amore


Kapitel 1 - Melanie

Kapitel 2 - Melanie

Kapitel 3 - Melanie

Kapitel 4 - Melanie

Kapitel 5 - Lucian

Kapitel 6 - Melanie

Kapitel 7 - Melanie

Kapitel 8 - Lucian

Kapitel 9 - Melanie

Kapitel 10 - Lucian

Kapitel 11 - Melanie

Kapitel 12 - Melanie

Kapitel 13 - Melanie

Kapitel 14 - Lucian

Kapitel 15 - Melanie

Kapitel 16 - Melanie

Kapitel 17 - Melanie

Kapitel 18 - Melanie

Kapitel 19 - Melanie

Kapitel 20 - Melanie

Nachwort

Hier geht es zu: „Die Schule für Übernatürliche“

Hier geht es zu Band 6

Hier könnt ihr auf Instagram über Cover abstimmen!


Kapitel 1 - Melanie

„Hallo?”, rief ich in die Leere. Meine Stimme kehrte zu mir zurück, als stünde ich in einer Höhle.

Aber das tat ich nicht. Höhlen haben Wände, Decken und Böden. Um mich herum gab es nichts von alledem. Zumindest nicht bei meiner ersten Erkundung, bei der ich blindlings meine Hände nach vorne, zur Seite und nach oben ausstreckte. Ich stand buchstäblich in einer grauen, nebligen Blase aus Nichts. Selbst die Luft hatte keine Substanz.

Ich drehte mich um, kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas in der Nähe zu erkennen, aber nirgends konnte ich eine Form ausmachen. Ich strich mit einer Hand durch den Nebel und sah zu, wie er herumwirbelte und wieder an seine ursprüngliche Stelle zurückkehrte.

Das war seltsam. Nebel verhielt sich normalerweise nicht so. Nicht wie ein lebendes, atmendes, denkendes Wesen.

Vorsichtig bewegte ich mich vorwärts und streckte wieder eine Hand aus, in der Hoffnung, beim nächsten Schritt etwas Festes berühren zu können – die raue Kante eines Steins oder sogar einen Baum. Bis jetzt hatte ich nur eine Handvoll trägen Nebel greifen können. Nach einem weiteren Schritt ging ich in die Hocke und tastete nach dem Boden. Wieder tauchte meine Hand nur in Nebel, dort war weder Stein noch Gras oder sonst etwas Substanzielles. Mein Magen verkrampfte sich, und ich schluckte hart, als mir klar wurde, dass ich auf nichts lief. Das war doch unmöglich. Ich schwebte nicht. Zumindest glaubte ich das nicht.

Ich stand auf und drehte mich im Kreis. „Hallo?!” Nichts als meine eigene panische Stimme drang an meine Ohren. Offensichtlich hatte Nyx, die Göttin der Nacht, ihre Drohung wahrgemacht.

Mit einem Fingerschnippen hatte sie mich ins Nichts befördert.

Ich hatte keine Ahnung, was das wirklich bedeutete. Ich wusste nur, dass ich nicht mehr im Tempel der Nacht war, und es schien, als wäre ich wirklich an keinem echten Ort. Wenigstens hatte ich nicht aufgehört zu existieren, den Göttern sei Dank. Ich kniff mir in den Arm, um mich zu vergewissern, dass ich noch einen Körper besaß. Das tat ich, und das Kneifen schmerzte.

Ich konnte noch Schmerzen spüren. Ich konnte noch spüren, wie mein Herz in meiner Brust pochte. Ich konnte das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hören, während ich die Panik zu bekämpfen versuchte, die in meinem Kopf zu explodieren drohte. Ich existierte, aber ich hatte Angst, dass ich das Einzige sein könnte, das überhaupt an diesem Ort existierte.

Das Beste und Logischste war, weiterzugehen. Vielleicht fand ich etwas. Irgendetwas. Zu diesem Zeitpunkt war es mir egal, was es sein mochte. Ich wäre gerne in eine Schlangengrube gelaufen oder von einer Klippe gestürzt. Das wäre zumindest ein Beweis für eine gewisse Realität gewesen.

Nach jeweils fünf Schritten blieb ich stehen und streckte die Arme in alle Richtungen aus, um vielleicht doch etwas zu berühren. Doch es gelang mir nicht. In jeder Richtung war nur grauer Nebel um mich herum. Ich wusste nicht, wie lange ich schon herumlief. Jegliches Zeitgefühl war aus meinem Kopf verschwunden. Es konnten Stunden oder Minuten gewesen sein. Nur der Muskelkater in meinen Beinen war ein Anzeichen dafür, dass einige Zeit vergangen war.

Ich brach meine Versuche ab, setzte mich hin und rieb mir die Beine. Das tat ich nicht nur aus Bequemlichkeit, sondern auch, um meine Nerven zu beruhigen. Was, wenn es das für mich war? Wenn ich für alle Ewigkeit verloren war, dazu verdammt, ziellos durch eine leere Welt zu laufen? Würde ich verhungern, weil es weder Essen noch Wasser gab? Würde ich völlig verrückt werden und mir die Pulsadern aufreißen, um mein Leiden zu beenden? Ich hasste es, dass ich jetzt schon an solche Dinge dachte, obwohl ich gerade erst hergeschickt worden war.

Stirnrunzelnd massierte ich erst den einen, dann den anderen Knöchel, um die Verspannungen zu lösen. Ich war doch gerade erst hier angekommen, oder? Vor ein paar Stunden hatte ich noch mit Thanatos im Garten vor dem Himmelstempel von Nyx gesprochen. Nein, es waren nur Minuten gewesen. Oder nein. Vielleicht ein oder zwei Tage. Nein – da ich keinen Hunger spürte, konnten es keine Tage sein. Vielleicht ein oder zwei Stunden. Frustriert rieb ich mir das Gesicht.

Götter! Ich war schon dabei, verrückt zu werden, meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich musste von hier verschwinden.

Ich hätte auf Tisiphone hören und mit ihr gehen sollen, aber nein, ich hatte es auf meine Art machen müssen. Wie immer. Und wie immer hatte mich das in Schwierigkeiten gebracht. Wenn sich jemand auf die Suche nach mir machte, würde sie ihnen sagen, was geschehen war? Vielleicht nicht. Sie war so boshaft.

Ich stand auf und breitete meine Flügel aus. Wenn ich flog, statt zu laufen, konnte ich vielleicht besser herausfinden, wo ich war. Ich breitete sie so weit wie möglich aus und schlug ein- und zweimal mit ihnen, um mich in die Luft zu heben, aber es schien nicht zu funktionieren. Vielleicht hatte es geklappt und ich schwebte, ohne es zu wissen, weil ich den Boden unter mir nicht wirklich spüren oder sehen konnte. Alles blieb so leblos und grau wie vorher. Nichts sah anders aus.

Ich ballte die Fäuste, drückte ich sie fest gegen meine Beine und schrie.

Dann wartete ich und hoffte auf ein Geräusch als Antwort. Zuerst hörte ich nur meinen eigenen Herzschlag, der in meiner Kehle pochte, und das Geräusch meines Atems. Dann nahm ich allmählich ein anderes Geräusch wahr. Es klang wie rauschendes Wasser.

Das erste Anzeichen von Leben in dieser trostlosen Leere! Ich ging ein paar Schritte vorwärts, blieb stehen und lauschte erneut. Das Geräusch schien lauter zu werden. Ich ging noch ein bisschen weiter und blieb wieder stehen. Jetzt schien es leiser zu sein. Ich änderte meine Richtung und ging wieder ein paar Schritte, bis es wieder lauter wurde.

Es kam mir wie Stunden vor, in denen ich immer wieder ein paar Schritte ging, innehielt und lauschte, obwohl die Zeit dort nicht wirklich existierte. Vielleicht bewegte sie sich anders oder gar nicht. Ich wusste es nicht, und als ich darüber nachdachte, bekam ich Kopfschmerzen, also ließ ich es sein.

Egal, wie lange es dauerte; irgendwann wurde das Rauschen des Wassers laut und hallte um mich herum wider. Es war, als stünde ich am Ufer des Styx, dessen schwarzes Wasser an mir vorbeirauschte, oder am Fuße eines hohen Wasserfalls, dessen Kaskaden auf die Felsen prasselten. Bestimmt würde ich es bald sehen. Zumindest hoffte ich, dass ich es sehen würde, bevor ich hineinfiel.

Nach ein paar weiteren Schritten veränderte sich die Luft. Als ich meine Hand nach vorne ausstreckte, spürte ich Feuchtigkeit. Voller Erleichterung über meine Entdeckung machte ich einen großen Schritt und stürzte beinahe kopfüber in etwas, das ein echter Fluss zu sein schien. Ich zog mein Bein zurück und sank am Ufer auf die Knie, dankbar, dass ich tatsächlich festen Boden unter mir hatte.

Ich schaute mir den Fluss an. Zuerst war er nur ein dunkler grauer Fleck auf dem Boden, aber je länger ich ihn anstarrte, desto mehr Details konnte ich erkennen. Kleine Kieselsteine am Ufer und größere Felsen, die aus dem Wasser ragten. Entlang des Ufers wuchsen ein paar Pflanzen in gedeckten Grüntönen. Als ich den Kopf hob, wurden wie von Geisterhand mehr Formen und Gestalten sichtbar. Es war, als könnte ich endlich sehen.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Flussufers erschien eine Gruppe von hohen, massigen Bäumen, vielleicht Eichen. Flussabwärts am Ufer entdeckte ich eine Ansammlung großer Felsblöcke und viele kleinere Pflanzen, die den Boden bedeckten.

Ich atmete auf. Offensichtlich befand ich mich nicht an einem Ort des völligen Nichts. Hier gab es Leben, es war nur in einen düsteren, trostlosen Nebel gehüllt. Ich streichelte den Boden und spürte Erde und Steine unter meinen Fingern. Der Boden unter mir war fest, nicht wie zuvor, als ich auf dem Nebel selbst gelaufen war. Es beruhigte mich, diese Dinge um mich herum zu sehen und zu fühlen, und ich musste fast lachen.

Zumindest wusste ich, dass ich irgendwo hingeschickt worden war. Wenn es ein echter Ort war, konnte ich ihn auch wieder verlassen. Es gab immer einen Weg. Das hatte ich in den letzten paar Jahren an der Akademie gelernt.

Wenn ich dem Fluss folgte, wohin würde er mich führen? Vielleicht nirgendwohin, aber es war ein Ausgangspunkt, und ich würde nicht schlechter dran sein als jetzt. Je größer das Risiko, desto größer die Belohnung, oder?

Verdammt, im Moment wäre ich schon zufrieden gewesen, wenn ich nicht in dieser grauen Leere sterben musste.

Da es Bäume und Wasser gab, musste es auch etwas Essbares geben; zumindest würde ich nicht verhungern. Vielleicht musste ich Käfer und Blätter essen, aber es wäre immerhin etwas. Während ich darüber nachdachte, wurde mein Magen plötzlich wach und begann zu knurren. Mein Mund und meine Kehle wurden trocken.

Eisige Kälte strich über meine Haut und ein Schauer lief mir über die Arme und den Rücken. Mein Mund fühlte sich an wie Sandpapier. Ich schöpfte ein wenig Wasser und hob meine Hand an die Lippen.

„Trink das nicht!”

Ich wurde zur Seite gestoßen, und die Flüssigkeit schwappte von meinen Fingern und versickerte in der Erde.

„Wenn du es trinkst, verlierst du deine Erinnerungen. Du wirst vergessen, wer du bist und warum du hier bist. Und du wirst nie wieder weg wollen.”

Erschrocken blickte ich zu der dunklen Gestalt hoch, die über mir aufragte. Langes, schwarzes Haar umrahmte ein blasses, hageres Gesicht. Ihr Kleid, ebenfalls schwarz, war unordentlich und zerrissen, als hätte sie einen schrecklichen Kampf hinter sich. Der Saum hing in Fetzen über ihre schmutzigen, nackten Füße.

Das letzte Mal hatte ich sie am Vorabend der großen Schlacht gegen die Titanen und Zeus gesehen. Sie war in Hades’ Halle gekommen, um auf unserer Seite zu kämpfen.

„Hekate?”, brachte ich heraus. „Wie bist du hier gelandet?”

„Genau wie du, nehme ich an.” Sie strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. „Ich habe die falsche Person verärgert.”


Kapitel 2 - Melanie

Es gefiel mir nicht, dass die Hexengöttin so über mir aufragte, und ich stand auf. Ich hatte von ihrer Unberechenbarkeit und den verschiedenen „Seiten” ihrer Persönlichkeit gehört und wollte mich nicht überrumpeln lassen. Schon gar nicht jetzt, wo ich ihr gegenüber im Nachteil war.

„Was ist das für ein Ort?”, fragte ich.

„Der Asphodeliengrund”, sagte sie. „Ein Ort zwischen Leben und Tod.”

„Wie lange bist du schon hier?”

Sie strich sich wieder durch die Haare und biss sich auf die Unterlippe. „Ich bin mir nicht sicher.” Sie beäugte mich. „Wann habe ich dich zuletzt gesehen?”

„Vor etwa vier Monaten, bei der Schlacht in Pecunia.” Ich starrte sie an. „So lange bist du schon hier?”

„Vielleicht?” Sie zuckte zusammen und kratzte sich am Ohr unter ihrem Haar. „Nach der Schlacht ging ich zu meinem Baum zurück und sah, dass er zerstört war. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.” Sie kratzte sich erneut und ihre Schulter zuckte. „Ein Freund bot mir eine Unterkunft an, aber seine Mutter war nicht sehr begeistert.”

Ich grinste schief und schüttelte den Kopf. „Lass mich raten. Diese Mutter war nicht zufällig Nyx, die Göttin der Nacht?”

„Ja.” Ihre Augen weiteten sich. „Dann hat sie wohl auch dich mit einem Schnippen ihrer knochigen Finger hergeschickt.”

Ich nickte. „Ja, sie ist eine absolute Bitch.”

Hekates Lippen zuckten ein wenig nach oben. „Da stimme ich dir zu.”

„Warst du die ganze Zeit allein?”

Sie nickte, und ihre Schulter zuckte wieder.

Ich kannte Hekate nicht gut, ich hatte nur beunruhigende Geschichten über sie gehört, unter anderem von Lucian, der ihr sein Blut für die Passage in die Unterwelt gegeben hatte, um mich zu retten, aber ich war froh, dass ich an diesem Ort jemanden gefunden hatte, mit dem mich etwas verband. Ich konnte mir nicht vorstellen, völlig allein zu sein, schon gar nicht so lange wie Hekate. Ich hatte das Gefühl, dass es ihr zugesetzt hatte. Sie schien nervös zu sein, aber das wäre ich wohl auch, wenn ich monatelang niemanden zum Reden gehabt hätte.

„Wenn wir das Wasser aus dem Fluss nicht trinken können, was hast du dann getrunken? Oh, und Essen. Wo kann ich etwas bekommen?” Mein Magen knurrte wieder.

Hekate nahm mich am Arm. „Komm. Ich werde es dir zeigen.”

Ich folgte ihr am Flussufer entlang, nah genug, um sie noch sehen zu können, aber nicht so nah, dass ich ihr auf die Fersen getreten wäre. Wir kamen an der Gruppe großer Felsen vorbei, die ich vorhin entdeckt hatte, dann bog sie nach links ab. Nach kurzer Zeit tauchte vor uns etwas Großes auf. Ich konnte es nicht genau erkennen, es war nur ein dunkelgrauer, verworrener Fleck vor mir – genau wie der Fluss, in den ich fast hineingefallen wäre.

Schließlich wurde dieser Umriss deutlicher und ich sah, dass es ein großer Hügel war. Kein Berg und keine Klippen wie in Elysium, sondern einfach ein großer, sanfter Hügel. In diesem Hügel war ein Eingang zu einer Höhle, die in die Erde und die Felsen gegraben war. Hekate führte mich hinein.

Pechschwarze Finsternis empfing uns, und ich fragte mich, ob die Göttin, die der Dunkelheit so nahe war, hier tatsächlich etwas sehen konnte. Ich konnte es jedenfalls nicht. Also hob ich meine Hände und formte einen kleinen Feuerball, um den Weg zu erleuchten. Die Flammen waren gedämpft, wie alles andere an diesem Ort, aber sie erzeugten genug Licht, damit ich nicht blind gegen eine Wand lief.

Da die Höhle nur ein Einschnitt in dem Hügel war und nicht tief hineinging, sah ich bald, wie Hekate hier überlebt hatte. Es gab eine kleine Mulde mit Wasser, ein Häufchen Beeren und Pilze und einen Spieß aus Zweigen, der über einer kleinen Feuerstelle aufgebaut war. Darauf befanden sich die Überreste eines gebratenen Nagetiers, zumindest nahm ich an, dass es so etwas war.

Beim Anblick dieser Konstruktion drehte sich mir der Magen um. Der Gedanke, hier für immer zu leben, saure Beeren zu essen und irgendwelche Fleischreste am Spieß zu braten, brachte mich zum Würgen. Ich weigerte mich, das zu tun. Das war nicht mein Schicksal. Niemals.

Hekate deutete auf das Wasserbecken. „Es ist gut und sauber. Es wird dir nicht die Erinnerungen nehmen.”

Ich hockte mich daneben, schöpfte ein wenig Wasser und hob meine Hände zum Mund, aber dann zögerte ich einen Moment. Konnte ich ihr wirklich vertrauen? Doch da sie sich an mich erinnert hatte, war das wohl ein Beweis, dass sie nicht log. Ich nippte an dem Wasser, das sofort meinen Durst löschte, und dann trank ich noch mehr.

Danach saß ich da und rief eine Erinnerung nach der anderen an mein Leben in der Akademie ab, um sicherzustellen, dass ich sie noch hatte. Bilder von Lucian tauchten in meinem Kopf auf, ebenso wie die meiner Freundinnen Georgina und Jasmine. Wie immer füllten mich die Gedanken und Erinnerungen an Hades bis zum Rand, bis ich das Gefühl hatte, ich würde explodieren.

Ich stand auf und rieb mir das Gesicht, als könnte ich damit all die Erinnerungen wegwischen, damit ich nachdenken und einen Weg finden konnte, um von hier zu verschwinden und ins Land der Lebenden zurückzukehren. „Hast du versucht, hier rauszukommen?”

Hekate drehte ihren Kopf zu mir, und ich hörte eine raue, zornige Stimme, aber ihre Lippen bewegten sich nicht. „Natürlich haben wir das, du respektlose kleine Tussi.”

Tussi? Das war neu. Stirnrunzelnd sah ich sie an. „Hast du mich gerade eine Tussi genannt?”

Ihr ganzer Körper zitterte und zuckte, und dann drehte sich ihr Kopf in einem unmöglichen Winkel zur Seite, bis mich ein anderes Gesicht anschaute. Dieses war alt und hager, mit blutunterlaufenen Augen, einer krummen Nase und Leberflecken auf den bleichen Wangen. Sie knurrte mich an und zeigte faulige braune Zähne.

„Soll ich dich lieber Flittchen, Hure oder Schlampe nennen?”

„Wie wäre es mit nichts davon? Mein Name ist Melanie. Du kannst meinen Namen benutzen, vielen Dank.”

Sie machte eine abfällige Handbewegung. „Dann stell auch keine dummen Fragen, Mädchen.”

Ihr Körper bebte und zuckte erneut, ihr Kopf drehte sich in seine ursprüngliche Position zurück. Hekate strich sich durch die Haare. „Tut mir leid. Ja, ich habe versucht, dem Fluss zu folgen, aber er scheint im Kreis zu fließen. Ich bin auf diesen Hügel geklettert, um den Rest der Gegend zu erkunden, aber du hast ja gesehen, dass dieser graue Nebel alles verbirgt. Man kann nichts sehen, bis man fast dagegen läuft.”

„Hast du deine Magie benutzt?”

Sie nickte. „Ich habe alles beschworen, was mir einfiel, aber nichts hat funktioniert. Alles ist hier blockiert.”

Das hatte ich vorhin bemerkt, als ich einen Feuerball geformt hatte, und ich fragte mich, ob das auch mit meinen anderen Kräften so sein würde. Ich musste es wenigstens versuchen, auch wenn ich nicht sicher war, wie ich sie einsetzen sollte, um von diesem Ort zu entkommen. Meine Schattenkraft war das, was ich zuerst ausprobieren sollte. Sie war unsere beste Hoffnung, an einen anderen Ort zu entkommen.

Die Höhle bot mir genug Dunkelheit. Ich vergrößerte meinen Feuerball, aber es war sehr schwierig. Die Luft fühlte sich drückend und schwer an. Als das Feuer so groß wie ein Basketball war, ließ ich es in der Mitte der Höhle schweben.

In jeder Ecke bildeten sich Schatten, und ich griff nach ihnen. Zuerst gehorchten sie mir nicht und blieben hartnäckig an ihrem Platz. Ich musste mich stärker auf sie konzentrieren und sie auffordern, sich um mich herum zu formieren. Schließlich gelang es mir, ein paar von ihnen nach vorne zu ziehen, und ich umhüllte mich mit ihnen und genoss das vertraute Gefühl der Dunkelheit. Ich atmete sie tief ein, wie einen Zug Sauerstoff nach dem Gefühl des Erstickens.

Ich nahm Hekates Hand und zog sie mit mir in die Dunkelheit. Erleichterung durchströmte mich, als ich sah, dass wir uns tatsächlich in den Schatten aufgelöst hatten. Jetzt musste ich mir nur noch den Ort vorstellen, an den wir gehen mussten. Ich stellte mir den Speisesaal der Akademie vor. Dort hatte ich mich schon einige Male durch die düsteren Nischen und Ecken bewegt. Als ich das erste Mal von der Unterwelt zur Schule reiste, war ich in diesem Speisesaal gelandet, also wusste ich, dass es möglich war, ihn zu erreichen.

Mit dem Bild der hohen Decke und der dunklen Holztische im Kopf schritt ich durch die Schatten und nahm Hekate mit. Beim nächsten Schritt landeten wir auf der anderen Seite der Höhle.

„Verdammt!”

Hekate sah nicht überrascht aus.

„Lass es uns noch einmal versuchen”, drängte ich und zog sie wieder in die Dunkelheit.

Diesmal stellte ich mir das Heckenlabyrinth auf dem Gelände der Akademie vor. Vielleicht wäre es besser, draußen zu sein. Zu diesem Ort war ich schon oft gereist, also sollte es keine Blockade geben. Als ich die Augen schloss, sah ich den Pavillon aus weißem Holz und Stein vor meinem inneren Auge, als ob ich genau dort wäre. Es war mein Lieblingsplatz an der Schule. Vielleicht würde die emotionale Verbindung helfen.

Ich schritt auf ihn zu, griff nach ihm, sehnte mich nach ihm. Doch kaum war ich aus dem Schatten getreten, berührten meine Fingerspitzen harten Fels und ich begriff, dass wir immer noch in der Höhle waren. Die Enttäuschung darüber warf mich beinahe um.

„Ich sagte doch, ich habe alles versucht.” Hekate hockte sich neben die Feuergrube. Sie nahm den Spieß, zog den Rest des gebratenen Kadavers ab und steckte ihn in den Mund.

Der Anblick ließ mich erschaudern. Ich weigerte mich, zu akzeptieren, dass das meine neue Realität war.

„Es muss einen Ausweg geben.”

Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn ja, weiß ich nicht, wo.”

„Bist du hier noch anderen begegnet? Wir können doch nicht die Einzigen sein, die Nyx in die Falle gelockt hat. Sie scheint eine sehr impulsive Frau zu sein.”

„Du bist die Erste”, antwortete sie einfach und nagte abwesend an dem Knochen.

Aus irgendeinem Grund konnte ich das nicht glauben. Log sie mich an? Ich war mir nicht sicher. Ich wollte nicht über die Konsequenzen dieser Möglichkeit nachdenken. Denn wenn sie andere getroffen hatte, wo waren sie? Was war mit ihnen geschehen?

Hekate stand wieder auf und ging auf mich zu. „Asphodel ist groß, es könnte hier irgendwo noch andere geben, aber es ist so schwer zu sehen, so schwer, herumzulaufen, um sie zu finden.”

„Du hast mich leicht gefunden”, forderte ich und wurde mir plötzlich bewusst, wie sie mich ansah. Sie hatte auch etwas sehr Katzenhaftes an sich, ihre Bewegungen waren anmutig und doch räuberisch. Ich hatte einmal in einem Dokumentarfilm gesehen, wie sich ein Panther auf eine Gazelle stürzte. Hekate erinnerte mich an diesen Panther.

„Das ist wahr.” Sie lächelte und das Blut schoss mir aus dem Kopf.

Ich wich einen Schritt zurück, als sie vorrückte.

„Sie weiß es!”, rief die böse Stimme unter ihrem Haar. „Lass sie nicht entkommen!”

Bevor sich das ganze Gewicht dieser Aussage in meinem Kopf festsetzen konnte, drehte ich mich um und rannte aus der Höhle. Hekate zuckte und zitterte, ihr ganzer Körper vibrierte, als sich ihr Kopf drehte – diesmal in die andere Richtung.

Dann sprang sie wie eine Raubkatze durch die Höhle, und der Schlund ihres entstellten, unmenschlichen Gesichts klaffte weit auf, die rasiermesserscharfen Zähne trieften vor Speichel. Das breite, tödliche Maul senkte sich, die Reißzähne bohrten sich in das Fleisch meiner Schulter.

Ich schrie.


Kapitel 3 - Melanie

Schmerz brannte meinen Arm hinunter wie Säure. Der Geruch von Blut, meinem Blut, stieg mir in die Nase, als ich Hekate von mir wegzuschieben versuchte. Sie war stark, und ihr Griff um meine Schulter war fest. Ihr Kiefer schloss sich wie ein Schraubstock um meine Schulter. Noch mehr Druck und ich war mir sicher, dass sie mir den Arm vom Körper reißen oder mein Schlüsselbein in zwei Hälften brechen würde.

Ich versuchte, sie zu überwältigen, und schlug auf ihren Bauch, ihre Seiten und ihren Kopf ein. Ich drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und schlug sie immer wieder dagegen, in der Hoffnung, dass etwas nachgeben würde. Es war zwecklos. Ihre Zähne waren fest in meinem Fleisch verankert und ihre Hände krallten sich wie Klauen um meine Arme. Sie war wie ein tollwütiger Hund. Auf diese Weise konnte ich sie nicht abwehren.

Ich beschwor meine Kräfte und griff nach der ersten, die sich meldete. Feuer sprang aus meinen Händen, und ich packte sie an den Haaren und versuchte sie wegzuziehen. Die Flammen versengten ihre langen, dunklen Strähnen und verbrannten sie bis auf die Kopfhaut, aber sie biss mich trotzdem weiter. Mit meiner anderen Hand packte ich ihren Hals und drückte fest zu. Der Gestank ihrer brodelnden, schwarz werdenden Haut betäubte mich fast.

Hekates Körper begann zu krampfen, und endlich öffnete sie ihr Maul. Mit einem ekelhaften Geräusch lösten sich ihre Reißzähne aus meinem Fleisch. Obwohl es noch immer heftig schmerzte, fühlte ich mich sofort besser.

Sie stolperte rückwärts, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Felswand und presste ihre Hände auf Hals und Kopf, um das Feuer zu löschen. Ich ballte meine Fäuste und löschte die Flammen an ihrem Körper, dann versuchte ich, sie mit einem Schwall Wasser zu beruhigen. Das Zischen von Wasser und Feuer hallte in der Höhle wider. Obwohl sie versucht hatte, mir ein Stück aus der Schulter zu reißen, wollte ich sie nicht töten.

Zum Glück hatte sie mit ihren Zähnen keine Arterie getroffen, sonst wäre ich innerhalb von Sekunden verblutet. So aber sickerte das Blut aus den großen Bisswunden in meiner Haut, lief an meinen Arm hinunter und tropfte auf den Höhlenboden. Mein Arm schmerzte, und die Ränder der Löcher brannten. Was, wenn es sich entzündete? Ich hatte keinen Chiron in der Nähe, der mich zwang, einen scheußlich schmeckenden Trank zu trinken oder meine Wunde mit einer stinkenden Salbe einzureiben, während er mich belehrte, mich nicht in gefährliche Situationen zu begeben.

Ich riss den anderen Ärmel meines Hemdes an den Nähten auf und wickelte ihn um die blutige Wunde. Es tat weh, aber ich musste dafür sorgen, dass es aufhörte zu bluten. Als ich ihn festgebunden hatte, schaute ich zu Hekate hin, die noch immer an der Stelle lag, wo sie zusammengebrochen war. Sie war ein unbeweglicher, dunkler Klumpen im Schatten.

„Ich kann nicht glauben, dass du gerade versucht hast, mich zu fressen!”

Ihr Körper zuckte erneut und ich konnte sehen, wie sich ihr Kopf unnatürlich zur Seite drehte, bis ihr blasses, hübsches Gesicht mich mit großen, wässrigen Augen ansah. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich versuchte, nicht auf die versengten dunklen Haare auf ihrer blassen Kopfhaut oder auf die schwarze Brandwunde an ihrem Hals zu schauen.

„Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.” Ihre Stimme war rau, und ich fragte mich, ob das an dem Schaden lag, den ich ihr zugefügt hatte.

Ich fand es verrückt, dass ich Mitleid mit einer Göttin hatte, die gerade versucht hatte, mich zu töten. Aber sie sah so elend und erbärmlich aus. Besiegt. Offenbar konnte dieser Ort selbst eine Göttin in drei Monaten so verändern. Ich weigerte mich, so zu enden wie sie. Ich würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, um von hier zu entkommen.

Sie kroch auf ihren Knien zu mir herüber. Ich erschauderte, als sie näher kam. „Ich kann dich heilen.” Sie streckte die Hand nach meiner Schulter aus, aber ich wich zurück.

„Warum sollte ich dir vertrauen? Vielleicht reißt du mir dieses Mal den Arm ab und brätst ihn über dem Feuer.”

Als sie ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte und wirklich zu weinen begann, fragte ich mich, was für Reste sie wohl gegessen hatte, als wir in die Höhle kamen. Ich hasste es, dass ich das dachte, aber sie ließ mir wirklich keine andere Wahl. Sie hatte versucht, meine Schulter zu fressen. Mit einem Schaudern erinnerte ich mich an das Geräusch, mit dem sie mein Blut gesaugt hatte.

Aber eigentlich hätte ich darauf vorbereitet sein müssen. Lucian hatte mir erzählt, wie sie sein Blut genommen hatte, als er auf der Suche nach mir sicher in die Unterwelt gelangen wollte und sie einen Preis dafür verlangt hatte.

Ich fühlte mich schlecht, als ich da stand und ihr beim Schluchzen zusah. Obwohl sie mich angegriffen hatte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Entweder war sie wirklich aufgewühlt und bereute, was sie getan hatte, oder ich war ein Trottel, weil ich es ihr glaubte. Wahrscheinlich war es egal, denn so oder so brauchte ich Heilmagie. Das war eine Kraft, die ich nicht besaß. Wenn Georgina hier gewesen wäre, hätte sie mich sofort geheilt, aber ich hatte nicht ihre Fähigkeiten.

„Das mit deinen Haaren und deinem Hals tut mir leid”, sagte ich schließlich, um das Unbehagen zu überwinden.

Schniefend sah sie zu mir auf und fuhr sich mit der Hand über die versengten Strähnen auf ihrem Kopf. „Ich habe es verdient.”

„Kannst du ... sie ... nicht kontrollieren?” Ich zeigte auf die Seite ihres Kopfes, wo sich die „Andere” befand.

„Manchmal. Aber wenn ich unter viel Stress stehe, übernimmt sie einfach.”

Ich nickte, wollte ihr glauben, war aber immer noch misstrauisch. „Wenn du mich heilen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.”

Hekate huschte zu der kleinen Feuerstelle, klatschte in die Hände und blies auf das verbrannte Holz. Kleine Flammen züngelten in der Mitte der Feuergrube. Nachdem sie weiter in die Flammen gepustet hatte, fing das alte Holz Feuer.

Sie rieb ihre Hände erneut, und sie begannen in einem sanften Grün zu leuchten. Sie flüsterte Worte, die ich nicht verstand, und spuckte etwas in ihre Handflächen. Nach ein paar Sekunden erkannte ich, dass es Blut war. Mir drehte sich der Magen um, als mir klar wurde, dass es mein Blut war, das sie mir gerade aus dem Körper gesaugt hatte.

Sie verrieb das Blut in ihren Händen und hielt sie über das Feuer. Alle paar Sekunden hielt sie sie näher an die Flammen heran, bis sie direkt an der rot glühenden Glut des Holzes lagen. Trotzdem verbrannte ihre Haut nicht und wurde nicht schwarz, so wie mein Feuer es bei ihr getan hatte.

Hekate stand auf, blieb aber in einer geduckten, fast unterwürfigen Haltung, und kam zu mir. Sie deutete auf meinen provisorischen Verband, also löste ich ihn und entfernte das Tuch von meinen Wunden, wobei ich darauf achtete, die Gerinnsel, die sich gebildet hatten, nicht abzureißen.

Als sie ihre Hände auf meine Wunde legte, schnappte ich nach Luft. Der Schmerz setzte sofort ein, strömte über meine Haut, meinen Arm und meine Wirbelsäule hinunter und setzte sich direkt in meinem Inneren fest. Dann ließ er nach und wurde durch eine wohlige Wärme ersetzt, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete und mich fast euphorisch machte.

Ich stieß einen langen erleichterten Seufzer aus. „Oh, das fühlt sich toll an.”

Sie drückte ihre Hände weiter auf meinen Arm. „Ich kann dir das beibringen. Du hast bereits Feuerkraft, es würde nicht viel dauern, bis du den Rest beherrschst.”

„Ich weiß nicht, ob ich mich bei der Blutmagie wohlfühlen würde”, gab ich zu.

Sie nickte.

„Kannst du dich selbst heilen?”, fragte ich.

„Ja.”

Eine weitere Welle der Erleichterung durchströmte mich. Jetzt konnte ich aufhören, mich so schuldig zu fühlen, weil ich ihr Haar und ihr Fleisch verbrannt hatte.

Als sie fertig war und ihre Hände löste, bewegte ich meine Schulter. Sie fühlte sich gut an. Die Abdrücke ihrer Zähne waren noch zu sehen, aber sie schlossen sich, als ob Wochen vergangen wären und nicht nur ein paar Minuten. Ich spürte keinen Schmerz mehr, nur noch ein dumpfen Ziehen wie Zahnschmerzen, nur eben in meinem Schlüsselbein.

„Danke.”

Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.” Sie ging ein paar Schritte zurück zum Feuer und hob ihre Hände wieder über die Glut. Diesmal legte sie ihre Hände auf ihren Kopf und ihre Kehle. Wie von Zauberhand wurde die Haut an ihrem Hals wieder hell, ein bisschen roh, aber nicht mehr so verbrannt wie zuvor, und auch ihr Kopf sah besser aus. Ihr Haar war zwar nicht plötzlich wieder lang, aber es war nicht mehr strähnig mit kahlen Stellen dazwischen.

Als sie fertig war, wies sie auf das Feuer. „Halte die Flammen am Laufen, ich werde uns etwas zu essen holen. Du musst dich ausruhen.”

Ich wollte widersprechen und am liebsten sofort abhauen, aber sie hatte recht, ich brauchte eine Auszeit, um wieder zu Kräften zu kommen. Also nickte ich nur und sie verließ die Höhle. Während sie weg war, kümmerte ich mich um das Feuer, trank noch etwas Wasser aus dem Teich und aß ein paar Beeren.

Kurz darauf kam sie mit einem toten Nagetier zurück, das ich nicht identifizieren konnte. Es sah ein bisschen wie ein Kaninchen aus, hatte aber einen größeren Kopf und ein größeres Gebiss. Mit einem behelfsmäßigen Messer, das sie aus einem Stück Schiefergestein geschliffen haben musste, nahm sie es aus, häutete es, spießte es auf und legte den Spieß über das Feuer.

Während es briet, musterte sie mich unter den dünnen Haarsträhnen, die ihr über die Stirn fielen. „Ich verstehe, warum er sich in dich verliebt hat.”

Ich runzelte die Stirn. „Wer?”

„Hades.”

Schon bei der Erwähnung seines Namens begann mein Herz zu rasen. Ich öffnete den Mund, um zu fragen, schloss ihn aber wieder, weil ich nicht sicher war, ob ich den Grund für ihre Aussage wirklich wissen wollte.

„Du bist stark. Stur. Hartnäckig.” Sie drehte das Fleisch auf dem Spieß. „Und ich kann Dunkelheit in dir sehen. Das war bei Persephone auch so.”

Bei Persephones Namen verspürte ich sofort einen Anflug von Eifersucht. Hades war Jahrtausende alt gewesen, und ich war nicht so dumm zu glauben, dass ich die erste Frau in seinem Leben war, aber tief in meinem Inneren hatte ich gehofft, dass ich etwas Besonderes war. Dass er sich in MICH verliebt hatte. Dass nur ich sein Herz dazu bringen konnte, etwas zu fühlen, was er noch nie gefühlt hatte.

Aber das war naiv. Persephone war schon vor mir da gewesen. Das wusste ich. Ich hatte gesehen, wie er ihr Bild in seinem Schlafzimmer ansah und wie sich seine Augen verdunkelten, wenn er von ihr sprach.

„Kanntest du sie gut?”

Sie nickte. „Oh, ja. Ich war maßgeblich daran beteiligt, mit ihm die Bedingungen für ihren Aufenthalt in der Unterwelt auszuhandeln.”

„Ich habe Geschichten gehört, dass er sie gegen ihren Willen zu sich geholt hat, um mit ihm zu leben.”

Ihre Lippen zuckten. „Nein, so war es nicht. Sie verliebte sich so sehr in ihn wie er sich in sie. Es war ihre Mutter, Demeter, die sich so sehr gegen ihre Beziehung wehrte. Sie hasste es, dass Persephone Hades liebte und das Leben, das sie auf der irdischen Ebene hätte führen können, für ein Leben in der Dunkelheit mit ihm aufgeben wollte.”

Das überraschte mich nicht. Demeter hatte nie einen Hehl aus ihrem Abscheu Hades gegenüber gemacht, und ich wusste, dass sein Ursprung in Persephones Beziehung zu ihm lag. Dennoch hätte ich nie gedacht, dass Persephone alles für ihn aufgegeben hatte.

War ich auf dem gleichen Weg, auch wenn er nicht mehr lebte?

Wenn jemand Lucian und meine Freunde fragen würde, würden sie wahrscheinlich sagen, dass es so war.

„Es war Zeus, oder? Der sie gegen ihn aufgehetzt hat?”, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

Hekate nickte. „Ja. Zeus war immer sehr eifersüchtig auf seinen Bruder. Hades beugte sich vor niemandem, und das hat ihn immer gestört.”

Ein kleines Lächeln stieg in mir auf. Das war eines der vielen Dinge, die ich an Hades geliebt hatte. Obwohl es mich manchmal geärgert hatte, dass er so eingebildet war, so unglaublich, frustrierend arrogant. Trotz alledem sehnte ich mich immer noch sehr nach ihm. Ich hatte Angst, dass ich dieses Gefühl nie loswerden würde, dass es immer einen Platz in meinem Kopf und in meinem Herzen einnehmen würde. Vielleicht hatte ich in meinem Herzen keinen Platz mehr für jemand anderen.

Das ließ mich an Lucian denken, und ich wurde traurig. Er hatte es wirklich nicht verdient, für irgendwen nur der Zweitbeste zu sein.

Als das Fleisch fertig war, riss Hekate ein paar Stücke ab und reichte mir den Rest. Ich hatte noch nie ein gebratenes Nagetier gegessen, aber meinem Magen war das egal. Ich war hungrig und brauchte die Energie, die es mir geben würde. Als ich fertig gegessen hatte, musste ich gähnen. Es war ein anstrengender Tag gewesen.

„Du solltest etwas schlafen”, schlug Hekate vor.

„Ich will einen Ausweg finden.”

„Ich weiß, aber du musst dich erst ausruhen.”

Bevor ich weiter argumentieren konnte, blies Hekate über ihre Hand zu mir hin. Sofort spürte ich, wie der Schlaf von mir Besitz ergriff. Sie war neben mir, bevor ich auf die Seite fallen konnte, und legte mich sanft auf den Boden der Höhle.

„Schlaf, und dann kannst du gehen.”


Kapitel 4 - Melanie

Lucian war mit Herakles auf dem Trainingsplatz, und sie trainierten den Nahkampf. Das Sonnenlicht ließ sein Haar wie poliertes Gold schimmern und ich sehnte mich danach, mit den Fingern durch die seidigen Strähnen zu streichen.

Ich war plötzlich überwältigt von der Art, wie sich sein schöner Körper bewegte. Die Muskeln in seinen Armen und seiner Brust wölbten sich, als er nach Herakles schlug, und er lachte, als der große Gott ihm auswich und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen versuchte. Seine Bewegungen waren so schnell, voller Anmut und Selbstvertrauen. Entweder hatte ich vergessen, wie majestätisch er war, oder ich hatte es noch nie richtig erkannt.

Lucian war die Perfektion. Ein goldener Gott. Ich hatte ihn nicht verdient. Das hatte ich nie.

Ich sah ihm und Herakles noch ein wenig länger beim Sparring zu und war überrascht, dass er meine Ankunft nicht bemerkt hatte. Normalerweise wusste er sofort, wenn ich in der Nähe war, und kam, um mich in seine starken Arme zu nehmen.

Ich hob meine Hand und winkte. „Lucian!”

Sein Kopf drehte sich nicht in meine Richtung. Vielleicht hatte er mich nicht gehört.

„Hey, Lucian! Ignorierst du mich oder was?”

Doch er reagierte nicht und schien mich nicht einmal gehört zu haben.

Stirnrunzelnd drehte ich mich um und sah Jasmine und Georgina, die aus dem Seiteneingang der Akademie kamen und auf das Spielfeld rannten. Schockiert stellte ich fest, dass Georgina mit dem mechanischen Arm ausgestattet war, den ich Hephaistos hatte anfertigen lassen. Hatte er ihn fertiggestellt und ihr sofort gegeben, nachdem ich verschwunden war? So lange war ich doch sicher noch nicht weg. Außerdem würde er mir das nicht antun; er wusste, dass ich ihn ihr selbst geben wollte. Trotz seiner ruppigen Art betrachtete ich den Schmiedegott als Freund.

Jasmines Haare waren kurz, eine Masse von dichten Locken auf ihrem Kopf. Wann hatte sie sich die Haare schneiden lassen? Sie hatte mir immer gesagt, dass sie ihre Haare nie schneiden würde, weil sie ihre langen, dunklen Wellen mochte.

Lachend gingen sie auf Lucian zu und schauten nicht einmal in meine Richtung.

„Hey, Gina! Jasmine!” Ich winkte und wollte auf sie zuzugehen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Ich blieb an derselben Stelle stehen, als wären meine Füße auf dem Boden unter mir festgefroren. Was war hier los?

Mit ihrer Ankunft beendeten Lucian und Herakles ihr Training, und Lucian gesellte sich zu Jasmine und Georgina. „Was gibt’s?”, fragte er.

„Ich dachte mir, da wir heute alle zum gleichen Ort zum Training gehen, könnten wir zusammen gehen”, sagte Georgina.

„Gute Idee.” Lucian nickte. „Ich hätte fast vergessen, dass wir heute mit dem Elementarunterricht anfangen.”

„Wie kannst du das vergessen? Es ist eine ziemlich große Sache.” Jasmine streckte ihre Hand aus und in der Mitte bildete sich ein Feuerball.

Ich runzelte die Stirn. Wie hatte Jasmine ihre Feuerkräfte zurückbekommen? Natürlich freute ich mich darüber, aber ich verstand nicht, wie es ihr gelungen war. Chiron und ich hatten monatelang vergeblich nach einer Möglichkeit gesucht, das zurückzugeben, was meine Freunde mir in der Schlacht überlassen hatten.

„Manchmal frage ich mich, ob es klug ist, uns die nächste Generation von Rekruten unterrichten zu lassen.” Jasmine lachte, als sie den Feuerball in die Luft warf, ihn auffing und mit einer Handbewegung auslöschte.

„Weil wir die Schlacht gewonnen, den Typhon besiegt und die Akademie gerettet haben. Es ist einfach gute PR, wenn die Helden von Pecunia die nächsten Helden ausbilden.” Lucian nahm eine Pose ein, als würde er für ein Foto posieren, und lachte ebenfalls.

Die Seitentür zur Akademie öffnete sich erneut, und weitere Leute kamen heraus. Ich erkannte sofort das Mädchen mit den wilden roten Haaren – Cassandra –, aber als ich sah, wer neben ihr ging, wurden meine Knie weich, und ich sackte auf dem Boden zusammen.

Ihr dunkles, gewelltes Haar schwang an ihrem Kinn entlang, während sie mit den Händen gestikulierte und lächelte, als Cassandra etwas zu ihr sagte. Ich hatte Revana selten lächeln sehen, und deshalb war es doppelt beunruhigend, sie jetzt vor mir zu sehen, wie sie ging, lebhaft sprach und ... lebendig war.

Als sie näher kamen, konnte ich tatsächlich ihre Stimme hören. „Ich sehe dich später. Ich muss Hermes heute beim Flugunterricht helfen.”

„Viel Glück”, antwortete Cassandra, als sich Revanas große rote Flügel auf ihrem Rücken ausbreiteten und sie sich in die Luft erhob.

Die anderen gingen auf Cassandra zu. Lucian winkte Revana zu, und sie winkte lächelnd zurück. Mein Magen kribbelte wieder bei diesem Anblick.

„Wo geht sie hin?”, fragte Lucian Cassandra.

„Flugunterricht.”

Lucian nickte, legte einen Arm um Cassandras Taille und zog sie an sich. Kichernd schlang sie ihre Arme um seinen Hals und sie küssten sich. Es war ein langer, tiefer Kuss, der nur Paaren vorbehalten war, die sich gut kannten.

Paaren, die verliebt waren ...

Jeder Gedanke und jede Vernunft flog aus meinem Kopf, ich fühlte mich schwach und krank. „Was zum Teufel ist hier los?!”, schrie ich von der Stelle aus, an der ich kauerte und meine Beine mich nicht mehr trugen.

Cassandra zuckte zusammen, drehte ihren Kopf in meine Richtung und runzelte die Stirn. „Hat das jemand gehört?”

„Was denn?”, fragte Lucian.

„Ich dachte, ich hätte ein Mädchen schreien hören oder so.”

Ich stand auf und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. „Cassandra! Ich bin's, Melanie! Kannst du mich hören?!”

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie löste sich aus Lucians Armen und hob eine Hand an ihren Kopf.

„Geht es dir gut?”, fragte Lucian und streichelte ihren Rücken. „Hast du wieder eine Vision?”

Cassandra schüttelte den Kopf. „Nein, es fühlt sich anders an.”

„Cassandra!!! HILF MIR, hier rauszukommen!”, schrie ich mit aller Kraft.

Sie zuckte zusammen und presste beide Hände an ihren Kopf. „Hör auf! Verschwinde aus meinem Kopf!”

Plötzlich überrollte mich eine Welle der Macht und stieß mich nach hinten. Ich riss die Augen auf und starrte in eine Wand aus grauem Nebel, direkt vor der Höhle, in der ich mit Hekate gewesen war. Verwirrt setzte ich mich auf und schaute mich um.

Warum war ich hier? Hatte ich nicht gerade noch in der Höhle geschlafen?

Ein beunruhigendes Gefühl überkam mich, und ich drehte mich um. Hekate stand in der Nähe beobachtete mich. „Bin ich geschlafwandelt? Ich hatte einen seltsamen Traum über meine Freunde in der Akademie. Es schien, als ob sie mich nicht kennen würden.”

„Es war kein Traum, Melanie.”

„Natürlich war es das. Ich habe geschlafen und ...”

Sie schüttelte den Kopf. „Du hast die Gegenwart gesehen. Du hast gesehen, was jetzt gerade in der Akademie passiert.”

Mir drehte sich der Magen um, als ich darüber nachdachte, was das bedeutete. „Ich verstehe das nicht.”

„Du existierst für sie nicht. Es ist, als wärst du nie da gewesen.”

„Aber ich war dort. Ich habe mit Gina in einem Zimmer gewohnt. Jasmine und ich sind zusammen nach Pecunia gefahren, Lucian und ich ...” Ich leckte mir über die Lippen und spürte, wie ihre Worte mir das Herz zerdrückten. „Wir waren zusammen. Wir kämpften zusammen in der Schlacht von Pecunia. Sie alle gaben mir ihre Kräfte, damit ich Zeus besiegen konnte.”

„Im Asphodeliengrund zu sein bedeutet, dass du in der realen Welt nicht existierst und auch nie existiert hast. Sie haben keine Erinnerung an dich. All die gemeinsame Zeit, all die besonderen Momente, all die Gespräche und intimen Begegnungen hat es für sie nie gegeben.”

Ich schüttelte vehement den Kopf, ich konnte nicht akzeptieren, was sie mir da sagte. Das war unmöglich. „Nein. Das glaube ich dir nicht. Es ist passiert. Ich erinnere mich daran.”

„Vielleicht ist es in einer anderen Realität passiert, aber nicht in ihrer Realität.”

Ich stand auf, ging vor ihr auf und ab und versuchte, ihre Worte zu begreifen. „Das ist nicht richtig. Du sagtest, du wärst seit Monaten hier. Nun, ich habe mich an dich erinnert. Lucian hat mir von dir erzählt und was er tun musste, um mich in der Unterwelt zu finden. Sie erinnern sich an dich. Ich erinnere mich, dass du in Hades’ Halle gekommen bist und mit uns gegen Zeus und den Typhon gekämpft hast. Wenn du also hier warst und ausgelöscht wurdest, warum können wir uns dann an dich erinnern?”

„Weil ich eine Göttin bin, die nicht ausgelöscht werden kann. Ich war schon da, als Zeit, Erinnerung und Tod geboren wurden. Für Sterbliche, Halbgötter und Kreaturen ist das so, aber als Götter können wir hier für alle Ewigkeit gefangen sein, aber trotzdem immer existieren.”

Der Schmerz in meinem Bauch wurde immer schlimmer, wühlte und fraß an mir. Die Galle stieg in meinem Hals auf, und ich sank auf die Knie und erbrach mich. Ich erbrach alles, was ich in den letzten Stunden gegessen hatte, was nicht viel war, aber genug, um meinen Mund mit einem schrecklichen ranzigen Geschmack zu füllen.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, stand auf und rannte blindlings in den Nebel hinein.

„Warte! Wo willst du hin?”, rief Hekate mir hinterher, aber ihre Stimme verklang im Nebel, als ich blindlings ins schwebende Grau rannte und sie hinter mir zurückließ.

Ich wusste nicht, wohin ich rannte, ich hatte keinen Plan, ich wusste nur, dass ich von Hekate und ihren Worten weg musste. Weg von den Bildern, die mir immer noch im Kopf herumschwirrten – von meinen Freunden, von Lucian und Cassandra. Der Anblick ihrer Lippen, die sich berührten, kehrte immer wieder zurück und quälte meinen Kopf.

Irgendwann gelangte ich wieder an den Fluss. Ich war mir nicht sicher, wie lange oder wie weit ich gelaufen war, aber ich ließ mich am Ufer auf die Knie fallen und starrte auf das rauschende Wasser, dessen Rauschen in meinen Ohren dröhnte. Es wäre so einfach, das Wasser in meinen Händen zu halten und zu trinken. Dann würde meine Erinnerungen verblassen und vergehen. Der Schmerz in meinem Herzen und die Übelkeit in meinem Bauch könnten verschwinden. Wie von Zauberhand wäre es, als hätte es sie nie gegeben. Als hätten Lucian, Jasmine, Georgina und die anderen nie existiert ...

Die Erinnerung an Hades könnte ausgelöscht werden. Ich würde nie wieder diesen nagenden Schmerz in meinem Geist, meinem Körper und meiner Seele spüren. So wie Nyx mich mit einem Fingerschnipsen hierher geschickt hatte, würden diese Gefühle in einem grauen Abgrund verschwinden. Ich würde nicht mehr von meinen Erinnerungen an ihn verfolgt werden.

Ich tauchte meine Hände in das kalte Wasser und betrachtete es, wie es sich in meinem Griff kräuselte. Ich konnte sie an meine Lippen heben und ganz leicht kippen, und die kühle Flüssigkeit würde meinen Mund füllen und in meine Kehle fließen.

Aber dann würde ich für immer an diesem Ort bleiben, ohne ihn je wieder verlassen zu wollen. Ohne einen Grund, in die Realität zurückzukehren.

Nein. Ich würde es nicht tun.

Ich zog meine Hände aus dem Fluss und wischte sie an meiner Hose trocken.

„Es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit sagen musste.”

Ich stand auf und drehte mich zu Hekate um, die sich lautlos hinter mich geschlichen hatte. Sie hatte eine Art, sich zu bewegen, als ob ihre Füße nie den Boden berühren müssten.

„Wenn wir in diese Realität zurückkehren, werden wir dann wieder existieren? Werden sich meine Freunde an mich erinnern? Wird sich die Vergangenheit neu ordnen?”

Sie hob die Schultern. „Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Es ist unmöglich zu sagen. Wie können wir jemals wissen, ob jemand hier war und zurückgekommen ist, wenn wir nicht einmal wissen, dass er weg war?”

„Nun, das will ich auf die Probe stellen. Ich weigere mich, hier an diesem Ort zu bleiben. Morgen werde ich einen Weg nach draußen finden ... selbst wenn es mich umbringt.”

Hekate nickte. „Ich verstehe. Ich werde dir helfen, einen Weg zu finden.”

Ich betrachtete sie aus schmalen Augen, und sie sank ein wenig in sich zusammen. Die Schuld für das, was sie mir und vielleicht auch anderen angetan hatte, lastete so schwer auf ihr, dass sie sie regelrecht zu erdrücken schien. „Du kommst mit mir, Hekate. Ich lasse dich nicht hier.”

Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln und nickte, aber da war ein Blick in ihren Augen, der mir sagte, dass sie mir möglicherweise nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Sie verbarg etwas anderes vor mir.


Kapitel 5 - Lucian

Ich war wieder im Kampf mit der Chimäre, die beinahe den ganzen Siegeswald in Schutt und Asche gelegt hatte. Ich flog um ihre drei Köpfe herum und versuchte ihr einen Stromschlag zu verpassen, aber ich hatte kein Glück. Die Bestie schien für meine Blitze unempfindlich zu sein.

Sie drehte ihren Löwenkopf und spie einen Feuerstrahl, der die Baumgrenze in Brand setzte. Jasmines Flügel fing Feuer, als sie ihm in die Quere kam, und sie musste sich auf den Boden fallen lassen und auf ihre Federn schlagen, um das Feuer zu löschen.

Andere, wie Su und Quinn, versuchten, die Feuerwehrleute aus der Gefahrenzone zu bringen. Als Quinn einen der Männer aufhob, um ihn aus dem Wald zu tragen, schien sich die Luft in der Nähe wie eine Wunde im Fleisch eines Menschen zu öffnen, und Cerberus – der große schwarze dreiköpfige Hund, der zu Hades und der Unterwelt gehörte – sprang heraus. Auf seinem Rücken trug er die drei Furien, geflügelte fledermausähnliche Frauen, und eine junge Frau mit wilden blauen Haaren, ganz in Schwarz gekleidet.

Ihr Anblick raubte mir den Atem und weckte so heftige Gefühle in mir, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Sogar im Traum sog ich tief die Luft ein und versuchte, mein heftig klopfendes Herz zu beruhigen. Ich kannte sie nicht, aber ich war so verliebt in diese Frau, dass es wehtat.

Die Furien hoben sich blitzschnell in die Luft. Mit dreifachem Gebrüll, das in meinen Ohren vibrierte, schossen sie auf die Chimäre zu, die Waffen geschwungen, bereit zum Kampf. Cerberus stürmte auf die schwebende Bestie zu, aber sie wich ihm aus, und seine Kiefer schnappten nur leere Luft. Mit allen drei Köpfen stieß er ein solches Bellen aus, dass die Erde bebte.

Staunend sah ich zu, wie sich die Kriegerin mit ihren riesigen schwarzen Flügeln in die Luft schwang und einen Pfeil in ihrem Bogen spannte. „Hol die Menschen aus dem Wald!”, rief sie dem Höllenhund zu.

Als sie ihren Kopf drehte, sah ich ein Netz von Narben auf ihrer Wange und an einer Seite ihres Halses. Außerdem hatte sie Tätowierungen auf den Armen. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so bedrohlich aussah und gleichzeitig so attraktiv war.

Der Hund gehorchte. Hatte Hades diese Wesen geschickt, um bei der Schlacht zu helfen? Befahl diese Frau den Kreaturen der Unterwelt, so wie es der Gott der Finsternis tat? Wenn er sie als Unterstützung für uns geschickt hatte, war es eine Premiere. Keins der Gerüchte über Hades hatten ihn je als großzügige Seele dargestellt. Er war der Bruder von Zeus und Poseidon, aber soweit ich wusste, hatte er nichts mit der Akademie zu tun.

Sie ließ den Pfeil fliegen. Die Chimäre wich aus, aber sie landete in der Bahn einer der Furien. Die bluthaarige Halbgöttin schlitzte die Kreatur am Hinterbein auf und sie stieß ein schmerzhaftes Brüllen aus. Schnell flog das blauhaarige Mädchen auf mich zu, lächelte mich an und warf mir einen Speer zu. Ohne einen Moment zu verlieren, fing ich ihn auf und stürzte mich auf die Chimäre, die nun von den Furien eingekreist war.

Mit einem heftigen Stoß stach ich sie in die Flanke, gerade als ein weiterer Pfeil vorbeirauschte und im linken Auge des Ziegenkopfes versank. Die Furien stießen einen kollektiven Kriegsschrei aus, der mich ein wenig erschreckte, und stürzten sich mit Schwertern und Speeren auf die Chimäre.

Die Bestie drehte ihren Löwenkopf, als sich die schwarzhaarige Furie auf sie stürzte. Ihr großes Maul öffnete sich und schoss einen Feuerstrahl ab. Leider hatte die Furie keine Chance, auszuweichen. Das Feuer erfasste ihre Flügel und verbrannte sie zu Asche, und sie fiel wie ein totes Gewicht nach unten. Ihre rothaarige Schwester fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug, setzte sie behutsam ab, schoss zurück in die Luft und schlug mit ihrem Schwert auf die Seite der Chimäre ein.

„Schneide ihr die Flügel ab”, rief das blauhaarige Mädchen.

Die Furie flog unter das Tier, schwang sich nach oben und schnitt mit ihrem Schwert durch den rechten Flügel. Die Kreatur kippte nach links, auf mich zu. Ich wirbelte zur Seite und konnte gerade noch ausweichen. Trotzdem brachte mich die Aktion sehr nah an die felsige Seite der Höhle. Ich schaffte es, mich aus dem Sturzflug zu befreien, und flog mit ausgebreiteten Flügeln nach oben.

Die Kriegerin starrte mich so durchdringend an, dass sich mein Magen vekrampfte – und andere Teile meines Körpers aufwachten. Natürlich kannte ich sie nicht, aber mein Traumkörper kannte sie sehr wohl und reagierte auf einer so ursprünglichen Ebene auf sie, dass er sofort die Kontrolle übernahm.

Unsere Verbindung riss ab, als die grünhaarige Furie und Jasmine auf die Chimäre zuflogen. Die Furie riss ihr Schwert hoch und schwang es nach unten. Die Klinge schnitt tief in den linken Flügel und durchtrennte die Lederhaut. Das Tier kippte wieder zur Seite und kämpfte darum, in der Luft zu bleiben.

Das war definitiv eine Gelegenheit, die Chimäre zu Fall zu bringen, und das blauhaarige Mädchen nutzte sie. Sie hängte sich ihren Bogen über die Schulter und zog ein langes Breitschwert aus seiner Scheide. Sie war die atemberaubendste, prächtigste und furchterregendste Person, die ich je gesehen hatte, als sie sich auf die Chimäre stürzte. Sie wich dem Feuerstrahl aus, der aus dem Maul der Chimäre strömte, und flitzte nach rechts, als das Tier nach links abbog, doch in letzter Sekunde drehte sie sich um und holte mit ihrem Schwert zu einem heftigen Schlag aus. Die Klinge schnitt direkt durch den Hals des Löwen.

Die Chimäre stürzte nach unten und krachte auf den Boden, und der Löwenkopf rollte über das verbrannte Gras. Blut strömte heraus und versickerte in der Erde. Sobald die Chimäre am Boden lag, stürzten sich die Furien auf sie, um ihr den Garaus zu machen.

Die blauhaarige Kriegerin schwebte nach unten und blickte sich suchend um. Unsere Blicke trafen sich und eine weitere Welle intensiver Gefühle durchströmte mich.

Wer war diese Frau? Warum hatte sie einen solchen Einfluss auf mich?

Ich wusste es nicht, aber im Traum war ich hingerissen von ihr.

Langsam landete ich ebenfalls, lächelte das Mädchen an und fühlte eine Woge aus Triumph und Erleichterung über den Sturz der Chimäre. Dann traf mich etwas. Es war, als hätte mich ein Baseballschläger mit Metallstacheln zwischen den Schulterblättern getroffen. Der Schmerz kam plötzlich und sofort. Ein Brennen, aber nicht vom Feuer. Nein. Was auch immer es war, es infizierte mein Blut und verätzte mein Inneres vom Kopf bis zu den Füßen wie Säure.

Ich schrie auf und streckte eine Hand nach dem Mädchen aus, damit sie mich rettete. Ich dachte, dass sie es irgendwie könnte.

„Nein!” Mit einem Aufschrei stürmte sie auf mich zu. Ihr Schwert war bereits in Bewegung und sie hackte den schlangenförmigen Schwanz ab, dessen Kopf mich gebissen hatte. Ich brach zusammen, aber sie fing mich auf, bevor ich über den felsigen Rand der Schlucht kippen und abstürzen konnte.

Behutsam legte das Mädchen mich auf den Boden, mein Körper zitterte auf ihrem Schoß. Ich konnte nicht aufhören zu zittern, als das Gift durch mich floss und ein Organ nach dem anderen ausschaltete. Ich würde bald tot sein, das wusste ich bereits.

Ich wollte nicht sterben, aber viel wichtiger war, dass ich sie nicht verlassen wollte. „Blue ...”, keuchte ich und wusste nicht, warum ich das sagte. War das ihr Name?

„Sprich nicht”, flüsterte sie und wiegte mich in ihren Armen. „Spar deine Energie. Es wird alles wieder gut.” Tränen liefen über ihre blassen, blutverschmierten Wangen. Ich wollte so gerne eine Hand heben und sie wegwischen.

Die Furien und Jasmine versammelten sich um uns.

„Hilf ihm”, flehte sie Jasmine an.

Aber Jasmine weinte nur. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.”

Das Geräusch von Flügeln erreichte uns, als andere in der Nähe landeten. Ren rannte an unsere Seite, kniete sich neben mich und strich mir über die Wange. „Was ist passiert?”

Die Kriegerin öffnete ihren Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Sie sah aus, als stünde sie unter Schock, und ich wollte sie trösten, obwohl ich spürte, wie mir das Leben entglitt.

„Die Schlange der Chimäre hat ihn in den Rücken gebissen”, schluchzte Jasmine.

So sanft er konnte, drehte Ren mich ein wenig zur Seite, und ich sah, wie er hart schluckte.

Das Mädchen weinte noch mehr und fuhr mit einer Hand über mein Gesicht. „Es ist okay, Baby. Du wirst wieder gesund.”

„Blue ...” Meine Hand hob sich und berührte schwach ihre Wange. „Ich liebe dich.”

„Jemand muss uns helfen!”, schrie sie.

Mit ihrer Stimme kam eine Dunkelheit. Sie schwebte über mir und verschluckte mich ganz. Nur das Mädchen – die wilde Kriegerin – war noch bei mir.

Und sie blieb bei mir, in den Schatten ...

Ich fuhr im Bett hoch, meine Kehle war trocken und mein Atem stockte. Mit zitternden Händen rieb ich mir über das verschwitzte Gesicht und schwang meine Beine über die Bettkante. Mein Herz raste und ich spürte noch immer den Biss der Chimäre an meinem Schulterblatt. Ich griff über die Schulter und berührte meinen nackten Rücken, um sicherzugehen, dass dort nichts war. Meine Haut war so glatt wie immer. Die einzigen Spuren waren die dünnen Lamellen entlang meiner Schulterblätter, wo meine Flügel verborgen lagen.

Noch nie hatte ich einen so lebhaften Traum gehabt. Ich fragte mich, ob Dionysos bei der Jamsession, die er gestern Abend im Speisesaal improvisiert hatte, etwas in den Punsch getan hatte. Mein Kopf pochte, als hätte ich zu viel getrunken.

Ich stand auf, machte ein paar Liegestütze und Crunches, um die Spinnweben zu vertreiben, zog dann meine Trainingskleidung an und ging zum Frühstück in den Speisesaal. Als ich ankam, waren alle schon da. Ich holte mir ein Tablett mit Eiern, Toast und Haferflocken und kam an unseren üblichen Tisch.

Cassandra sah mich stirnrunzelnd an, als ich mich neben sie setzte. „Alles in Ordnung? Deine Aura ist ganz unscharf.”

„Ich hatte, äh, einen sehr lebhaften Traum.”

Sie wurde irgendwie still. „Worüber?”

„Es war wirklich seltsam. Es war ungefähr zu der Zeit, als wir letztes Jahr gegen die Chimäre gekämpft haben ...”

Jasmine, Georgina, Ren und Diego hörten neugierig zu, als ich die Geschichte erzählte.

„Das war verrückt”, stimmte Jasmine zu. „Manchmal schmerzt mein Flügel immer noch ein bisschen.”

„Wie auch immer, es war die Schlacht, aber da war dieses Mädchen dabei. Ein Mädchen mit blauen Haaren und schwarzen Flügeln. Sie tauchte einfach mit Cerberus und den Furien auf und schlachtete die Chimäre ab.”

„Sie hat deinen Ruhm gestohlen, Bruder”, scherzte Ren.

„Waren die Furien in deinem Traum so gruselig, wie wir gehört haben?”, fragte Jasmine.

Ich zuckte mit den Schultern und kam mir dumm vor, nachdem ich ihnen von meinem Traum erzählt hatte. Es klang alles so lächerlich. „Ich weiß es nicht. Sie sahen irgendwie wie Fledermäuse aus, aber eine hatte rote Haare, eine schwarze und eine grüne.”

„Stilvolle Fledermäuse, wer hätte das gedacht?” Jasmine lachte und die anderen schlossen sich ihr an.

„Dieses Mädchen mit den blauen Haaren, war sie heiß?” Diego wackelte mit den Augenbrauen, dann ging sein Blick zu Cassandra, die noch nichts gesagt hatte, und er hörte auf, herumzualbern.

„Es war einfach sehr intensiv, das ist alles.”

Nach dem Frühstück gingen wir unseren jeweiligen Aufgaben an der Akademie nach. Cassandra schien etwas abgelenkt, als ich sie zum Abschied umarmte. Ich hatte Elementartraining mit den neuen Rekruten. Seit Zeus’ verfrühtem Abgang war es an mir, allen beizubringen, wie man Blitze erzeugte und kontrollierte.

Ren stieg mit Poseidon in das Wasserbecken, während ich auf der obersten Rampe im Elementargebäude stand, neben den Blitzableitern, die durch die Decke ragten. Georgina half Demeter beim Umgang mit Pflanzen und Steinen, und Jasmine half Hephaistos, die neuen Rekruten im Umgang mit Feuer zu unterrichten.

Der einzige Gott, der ohne Unterstützung unterrichtete, war Erebus, der den Rekruten beibrachte, wie man die Schatten erschafft und benutzt. Es gab keine Rekruten an der Akademie, die die Schatten manipulieren konnten. Es war eine Macht für diejenigen, die in der Dunkelheit geboren wurden.

Als ich über Schatten nachdachte, musste ich wieder an das blauhaarige Mädchen aus meinem Traum denken. Ich war mir nicht sicher, warum. Es konnte auch an ihrer Kleidung liegen und daran, dass sie die Wesen der Dunkelheit zu befehligen schien oder sich zumindest mit ihnen verbündet hatte.

Ich war so sehr von meinen Gedanken an sie abgelenkt, dass ich einem meiner Schüler fast einen Stromschlag verpasst hätte.

Nach dem Unterricht flog ich zum Heckenlabyrinth außerhalb der Akademie, um mich mit Cassandra zu treffen. Das war sozusagen unser Platz. Hier hatten wir uns zum ersten Mal getroffen, als Prometheus die neuen Rekruten auf eine Tour über das Gelände mitnahm. Ich hatte gerade in der Gartenlaube gesessen und meditiert, als sie herankamen.

Mit ihren wilden roten Haaren und ihrem intensiven Blick war sie mir sofort aufgefallen. Ich hatte mich zu ihr hingezogen gefühlt.

Cassandra war schon da und saß in der Gartenlaube, als ich daneben landete. Ich ging die wenigen Stufen zu dem hellen Gebäude aus Stein und Holz hinauf und lächelte, aber sie erwiderte mein Lächeln nicht und stand auch nicht auf, um mich zu begrüßen. Irgendetwas stimmte nicht, und ich setzte mich neben sie. „Was ist los?”

„Dieses blauhaarige Mädchen, von dem du geträumt hast ...” Sie schaute auf den Boden, während sie sprach.

„Ja?”

„Ich habe letzte Nacht auch von ihr geträumt.”

„Was? Wie ist das möglich? Bist du sicher, dass es dasselbe Mädchen war?”

„Kurze, abgehackte blaue Haare, blaue Augen, schwarze Flügel, Tätowierungen und eine spinnennetzartige Narbe auf einer Seite ihres Gesichts und an ihrem Hals entlang? Sieht aus wie ein Blitzmuster?”

Ich schluckte und nickte.

„In meinem Traum kämpfte das blauhaarige Mädchen mit Medusa auf dem östlichen Trainingsplatz. Sie kämpften, als wären sie Feinde und Verbündete zugleich, wenn das einen Sinn ergibt. Du warst dabei, ebenso wie Jasmine, Gina und die anderen. Du hast sie angefeuert. Und so wie du sie angeschaut hast, konnte ich sehen, dass du in sie verliebt warst.” Sie drehte ihren Kopf leicht und sah mich an, wahrscheinlich um meine Reaktion darauf abzuschätzen.

Ich rieb mir das Gesicht. Ich wusste nicht, was los war. Es war zu seltsam. „Was bedeutet das?”

Cassandra schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.”

„Ist es eine deiner Visionen?”

Sie leckte sich über die Lippen, ihr Gesicht verzog sich, als würden ihre nächsten Worte alles verändern. „Nein, es ... fühlt sich fast wie eine Erinnerung an.”

Ich erwiderte ihren Blick und nickte widerstrebend. So hatte es sich auch für mich angefühlt.

Seit ich aus dem Traum aufgewacht war, hatte ich ständig kleine Einzelheiten über dieses Mädchen im Kopf. Ich dachte zum Beispiel, dass sie aus Pecunia stammte und ihr am liebsten Pfannkuchen mit viel Schokoladensoße und Schlagsahne darauf aß. Warum ich das dachte, wusste ich nicht, aber es blieb hängen.

Ich dachte auch daran, wie sich ihre Haut unter meinen Fingern anfühlte, und an den Geruch ihres Haares. Es war so stark, dass es mich beunruhigte. Wie konnte ich diese Erinnerungen an jemanden haben, den ich nicht kannte?


Kapitel 6 - Melanie

Nachdem wir uns in der Höhle ein wenig ausgeruht, den Rest des gebratenen Nagers gegessen und eine provisorische Feldflasche mit dem ungefährlichen Wasser aus der Mulde gefüllt hatten, machten wir uns auf den Weg. Ich war fest entschlossen, einen Weg aus dem Asphodeliengrund zu finden, obwohl die Chancen gegen uns standen.

Hekate hatte gesagt, dass sie am Fluss entlang gelaufen war und keinen Weg hinaus gefunden hatte. Es war nicht so, dass ich ihr nicht glaubte, aber ich musste es mit eigenen Augen sehen. Lucian hatte immer gesagt, dass ich einer der stursten Menschen war, die er kannte.

Lucian.

Ich seufzte. Hoffentlich konnte ich zurückkehren. Hoffentlich würde er sich wieder an mich erinnern. Ihn mit all unseren Freunden und mit Cassandra zu sehen, war ein Schlag in die Magengrube gewesen. Es war schwer zu wissen, dass all die Ereignisse mit ihnen und der Akademie ohne mich geschehen waren.

Ihre Zukunft hatte sich ohne mich verändert. Zum Besseren? Ich konnte es nicht sagen. Und ich wollte auch gar nicht darüber nachdenken.

Wir verließen die Höhle und gingen zum Fluss. Wir kamen nur langsam voran, da der Nebel immer dichter zu werden schien. Ein Abwehrmechanismus? Durchaus möglich. Ich konnte kaum meine Hand vor meinem Gesicht sehen, geschweige denn den Boden unter meinen Füßen. Wir blieben sehr dicht beieinander, um uns nicht aus den Augen zu verlieren.

Wir folgten dem Fluss und gingen am Ufer entlang nach Norden. Alles sah gleich aus – kleine Felsen, Gestrüpp, Wildblumen ohne wirkliche Farbe – nichts, das darauf hinwies, wie weit wir gekommen waren. Vielleicht bewegten wir uns einfach endlos im Kreis.

Außerdem konnte ich nicht sagen, wie lange wir schon unterwegs waren. Ich brauchte etwas, um die Zeit abschätzen zu können. Es würde mich erden und davon abhalten, verrückt zu werden. Da es weder Sonne noch Mond am Himmel gab, brauchte ich etwas anderes, wie eine Sanduhr.

Als ich stehenblieb und auf den Boden schaute, rempelte Hekate mich beinahe an. Ich schob ein paar Kieselsteine mit dem Fuß beiseite und entdeckte darunter sandige Erde. Ich hockte mich hin, riss meinen zweiten Ärmel ab und machte daraus einen kleinen Beutel, den ich an meinen Gürtel binden konnte. Ich füllte ihn mit dem Sand.

„Was machst du da?”, fragte Hekate.

„Ich mache eine Uhr. Ich werde verrückt, wenn ich nicht weiß, ob die Zeit hier vergeht oder nicht.”

Sobald er an meinem Gürtel befestigt war, stach ich ein kleines Loch in den unteren Teil, damit der Sand langsam herausrieseln konnte. Wenn der Beutel leer war, würde ich wissen, dass eine bestimmte Zeit vergangen war. Ich würde es eine Sandstunde nennen. Dann gingen wir weiter.

Nach drei Sandstunden begann ich mich seltsam zu fühlen – irgendwie losgelöst von meinem Körper. Als würde ich schweben. Meine Beine liefen auf Autopilot und setzten einen Fuß vor den anderen, meine Arme schwangen leicht mit und mein Kopf wippte in der monotonen Bewegung mit. Meine Gedanken schweiften ab und ich begann, an Hades zu denken.

Ich wusste, dass ich eigentlich an Lucian und meine Freunde denken sollte, aber wann immer ich nicht aufpasste, wanderten meine Gedanken automatisch zum Gott der Unterwelt, wie sehr ich ihn vermisste und wie sehr ich mich danach sehnte, bei ihm zu sein.

Der Gedanke an unsere erste Begegnung blühte in meinem Kopf auf, als er einfach in der Aula der Akademie aufgetaucht war und mich als seinen Lehrling beansprucht hatte. Ich war schockiert gewesen, aber insgeheim auch begeistert von den Möglichkeiten. Dann hatte er mich bei einigen unerwarteten Begegnungen in der Gartenlaube im Labyrinth fasziniert, als er auf seiner Gitarre spielte und mich auf seine einzigartige Weise ansah. Als er mich ohne Vorwarnung durch die Schatten gezogen hatte, hatte ich mich gewehrt, getreten und geschrien, weil sein Ego so unglaublich war, aber tief im Inneren war ich von einer Leidenschaft entflammt, von deren Existenz ich keine Ahnung gehabt hatte.

Etwas in mir hatte sich entzündet und nie wieder aufgehört zu brennen.

Ich war so in meine Erinnerungen vertieft, dass ich die großen Felsbrocken nicht sah, die sich am Flussufer auftürmten, und rannte direkt in sie hinein. Meine Knie knickten ein, ich stürzte zu Boden und wäre fast ins Wasser gerollt. Hekate packte gerade noch rechtzeitig meinen Arm und zerrte mich zurück.

Erschrocken blinzelte ich zu ihr hoch. „Danke.”

„Du musst aufpassen, wo du hingehst”, schimpfte sie und half mir auf die Beine.

„Es ist schwer an diesem Ort. Alles sieht gleich aus.”

„So zermürbt es dich. So lullt es dich ein, damit du dein Schicksal akzeptierst und das Wasser trinkst.”

Ich schaute auf den rauschenden Fluss hinunter, dem ich beinahe zum Opfer gefallen war. „Wenn man trinkst, verliert man dann nur alle Erinnerungen? Oder passiert noch etwas anderes?”

Hekate nickte. „Es heißt, wenn du das Wasser des Vergessens trinkst, vergisst du nicht nur, wer du bist, sondern auch, was du bist.”

Ich runzelte besorgt die Stirn. Das klang bedrohlich, aber ich traute mich nicht zu fragen, was es genau bedeutete. Ich dankte ihr noch einmal, dass sie mich gerettet hatte, und wir machten uns wieder auf den Weg.

Nach zwei weiteren Sandstunden hielt ich an, um einen Schluck Wasser aus der Feldflasche zu trinken. Auch mein Magen knurrte und ich fragte mich, ob Hekate wusste, wo wir mehr Beeren bekommen konnten. Ich wollte sie gerade danach fragen, als ich eine dunkle Gestalt entdeckte, die sich im grauen Nebel bewegte – etwa zwei Meter links von uns.

Gleichzeitig packte Hekate mich am Arm und nickte in Richtung einer anderen schattenhaften Gestalt, die sich flussabwärts von uns bewegte. Ich schaute flussaufwärts und entdeckte noch mehr Bewegungen. Waren es Tiere oder Menschen? Vielleicht auch etwas ganz anderes. So wie Hekate sich neben mir anspannte und ihre Fingernägel in mein Fleisch grub, tippte ich auf Letzteres.

Ich rief sofort meine Kräfte an die Oberfläche. Funken sprühten um meine Finger, als ich meine Hände erhitzte – meine Feuerkraft brodelte direkt darunter. Meine Kräfte waren etwas gedämpft, aber ich hoffte, sie würden ausreichen, um das zu bekämpfen, was aus dem Nebel kam.

Wir mussten nicht lange warten, als drei, nein, vier schwarze Gestalten auf uns zuschwebten. Sie schienen menschenähnlich zu sein, aber damit war die Vertrautheit auch schon vorbei. In Wirklichkeit schienen sie Schatten zu sein, deren Arme und Beine nur angedeutet waren, wie sie aussehen sollten.

„Phantome”, flüsterte Hekate.

„Was sind sie?”

„Sie waren einmal Personen. Sterbliche, Halbgötter, Götter, ich bin mir nicht sicher.” Sie trat dichter an mich heran, als derjenige zu ihrer Linken näher kam. „Jeder, der das Wasser des Flusses getrunken hat. Das ist es, was mit ihnen geschieht. Sie werden zu Erscheinungen. Sie vergessen, dass sie jemals jemand waren.”

„Was wollen sie?”

„Sich von unserer Energie ernähren. Unsere Körper übernehmen.”

Fantastisch. Einfach fantastisch. „Wie können wir sie töten?”

„Wir müssen sie mit dem füllen, was sie am meisten fürchten.”

Ich drehte mich um und starrte sie an. „Was zum Teufel bedeutet das?”

Bevor sie antworten konnte, stürzte sich eins der Phantome auf sie, aber Hekate konterte den Angriff schnell mit einem magischen Stoß. Der grüne Energiestrahl, der aus ihren Händen kam, ging durch das Gespenst hindurch und verlangsamte es so sehr, dass sie ihm ausweichen konnte.

Ich hatte nicht so viel Glück. Das Phantom, das mir am nächsten war, hüllte mich ein, bevor ich es mit einem Blitz auslöschen konnte. Es umgab mich wie ein Schatten, aber so kalt, eisig und bitter, dass ich sofort zu zittern begann.

Ich rief das Feuer herbei, das direkt unter meiner Haut lauerte, und in meinen Händen züngelten helle Flammen. Sofort formte ich einen Feuerball zwischen ihnen und schleuderte ihn blindlings hinaus, ohne zu wissen, ob ich irgendetwas Relevantes traf.

„Melanie!” Hekates Stimme war schwach und gedämpft, als käme sie von außerhalb eines Raumes. „Sei vorsichtig! Sie können dir vorgaukeln ...” Sie wurde unterbrochen, bevor sie den Satz beenden konnte.

Ich drehte mich nach links und dann nach rechts und versuchte herauszufinden, wie ich diesem Schatten entkommen konnte, aber er schien nichts Körperliches an sich zu haben. Überall um mich war Nebel und Dunkelheit, aber nichts, was ich festhalten und herausziehen konnte. Es verhielt sich ganz ähnlich wie die Schatten in der Unterwelt, die Dunkelheit, an die ich mich gewöhnt hatte, und das ließ mich wieder an Hades denken.

„Hallo, Melanie.”

Seine Stimme kam von hinten und ich drehte mich um und sah ihn aus dem dunklen Nebel auftauchen. Er stand vor mir, sein dunkles Haar hatte er aus seinem schönen, kantigen Gesicht gestrichen. Er trug einen seiner normalerweise teuren dunklen Anzüge und ein weißes, zugeknöpftes Hemd mit Kragen.

„Hades?”

Er lächelte. Es war sein langsames, träges Lächeln, bei dem sich mein Bauch so sehr verkrampfte, dass ich fast gekeucht hätte.

Ich schloss die Lücke zwischen uns, hob die Hand und berührte seine Wange. Er war echt. Ich seufzte erleichtert auf, als ich die Stoppeln an seinem Kinn unter meinen Fingern spürte. „Wie kommst du hierher?”

„Ich bin mir nicht sicher, ehrlich gesagt.” Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Hand über die Anzugjacke. „Ich dachte, ich wäre für immer weg.”

Ich schlang meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht mit solcher Kraft in seiner Brust, dass ich ihn fast nach hinten stieß. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich konnte nicht glauben, dass er hier war, in meinen Armen.

Eine Hand strich über meinen Hinterkopf. „Ich nehme an, du hast mich vermisst.”

„Ja, ich habe dich vermisst, du Idiot.” Ich hob meinen Kopf und sah ihm in die Augen. „Wo warst du? Ich habe gesehen, wie du direkt vor mir zu Asche wurdest. Ich habe dich gesucht und dachte, du wärst in Elysium.”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber jetzt bin ich hier, und das ist das Wichtigste.” Seine Hand umfasste meine Wange und hob mein Kinn an. „Küss mich. Zeig mir, wie sehr du mich vermisst hast.”

Ich zögerte nicht, und meine Lippen lagen auf seinen.

Der Kuss war genau so, wie ich es mir erhofft hatte. Heiß, feucht und tief. Ich stöhnte in ihn hinein und mein ganzer Körper schmolz in seinen Armen.

Jetzt umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und vertiefte den Kuss. Nach ein paar Sekunden fühlte es sich seltsam an. Es fühlte sich an, als würde er mich festhalten, damit ich mich nicht bewegte und er mit seiner Zunge über meine streichen konnte.

Plötzlich fing ich an zu würgen. Als ob mir die Luft aus den Lungen gesaugt würde.

Ich presste beide Hände gegen seine Brust und versuchte ihn zurückzustoßen, aber er war stark und hielt mich fest. Was war hier los? Was machte er mit mir? Ich versuchte, gegen seinen Mund zu sprechen. Ich bemühte mich, „Nein, hör auf!” zu sagen, aber ich bekam die Worte nicht heraus. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich sogar Schwierigkeiten zu atmen.

„Kämpfe dagegen an, Melanie ..”

Hekates Stimme durchdrang den Schleier der Dunkelheit um mich herum. Ihre Worte kamen in Schüben und Sprüngen.

„... nutze deine Gaben.”

Sofort rief ich das Feuer herbei und versuchte seine Kleidung in Brand zu setzen, aber die Flammen schienen nicht zu zünden. Es gab einen kleinen Ausbruch und dann erlosch die Flamme, als hätte jemand sie ausgeblasen. Ich konzentrierte mich und griff nach meiner Blitzkraft, aber auch sie verpuffte und bewirkte nichts.

Mir gingen die Möglichkeiten aus, und ich spürte, wie mir die Lebenskraft entzogen wurde. Davor hatte Hekate mich zu warnen versucht. Das Phantom hatte die Gestalt der einzigen Person angenommen, an die ich mich gern und glücklich klammern würde. Es hatte meine intimsten Sehnsüchte und Gedanken gegen mich verwendet.

Feuer und Blitz waren die Fähigkeiten, die ich immer benutzte, weil sie leicht und einfach zu manipulieren waren, aber ich hatte noch andere Waffen in mir. Kräfte, die mir meine Freunde anvertraut hatten. Ich hoffte inständig, dass eine von ihnen mein Leben retten würde.

Ich konzentrierte mich auf den Boden unter mir und suchte nach einem Element, das ich benutzen konnte. Ich fand Baumwurzeln in großer Tiefe, aber sie konnten mir nicht helfen. Es gab nichts, um das sie sich wickeln und zerdrücken konnten. Doch ich fand noch andere Bestandteile in der Erde. Sauerstoff und Silizium, aus denen das Gestein bestand. Ich entdeckte noch andere Mineralien und dann das, wonach ich suchte – Eisen.

Ich filterte es aus der Erde und zog es mit aller Kraft nach oben, um eine Art Mauer zu formen. In dem Moment, als das Eisen die Phantome um mich herum berührte, spürte ich, wie sie schrumpften.

Hades – oder sein Trugbild – schlich von mir weg. Als seine Lippen meine verließen, sackte ich zusammen und rang nach Luft. Während ich tief und gierig einatmete, holte ich mehr Eisen aus der Erde. Je mehr ich aufbaute, desto mehr zitterte der Schatten um mich herum. Ich spürte seinen Schmerz, als das Element ihn einhüllte und ihn in ein Metallgefängnis einschloss.

Schließlich lösten sich die Schatten um mich herum auf und verfestigten sich wieder zu einer einzigen Form. Hekate kam an meine Seite und half mir auf die Beine. „Jetzt, wo du es eingesperrt hast, musst du es töten.”

Ich schluckte. „Wie?” Meine Kehle tat weh, aber ich konnte die Frage noch herauswürgen.

„Stoße es in den Fluss. Das ist es, was es am meisten fürchtet. Das, was seine Seele genommen hat.”

Ich war wackelig auf den Beinen, aber ich musste es tun, sonst würde der Schatten zurückkommen und mich verschlingen. Seine dunkle Gestalt bebte in dem eisernen Käfig, in den ich ihn gesteckt hatte, weil er wusste, was ich tun würde.

Ich packte die Eisenstangen und zerrte den Käfig zum Flussufer. Bevor ich ihn hineinstoßen konnte, formte sich ein Gesicht in der schwarzen Form. Hades’ Gesicht.

„Töte mich nicht, Melanie. Ich liebe dich. Wir können für immer zusammen sein.”

„Du bist bereits tot.”

Ich blinzelte die Tränen zurück und stieß den Käfig in den Fluss. Innerhalb von Sekunden versank die Eisenkonstruktion in den Tiefen des Flusses und nahm das Phantom mit sich. Das Wasser war wie Säure für das Schattenmonster; es blubberte, als der Käfig sank. Ich konnte seine verzweifelten Schreie hören, als es an den Stäben rüttelte und darum kämpfte, herauszukommen, aber es war sinnlos.


Kapitel 7 - Melanie

Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass das Phantom verschwunden war, half Hekate mir zu dem Felsvorsprung, wo ich mich mit dem Rücken an einen der glatten Steine lehnte. Sie reichte mir die Feldflasche, aber ich wollte kein Wasser verschwenden und trank nur ein paar Schlucke.

„Bist du in Ordnung?”, fragte sie.

Ich nickte, ohne sie anzusehen, denn ich fühlte mich so dumm, weil ich ausgetrickst worden war. „Wie bist du die anderen Phantome losgeworden?”

„Gar nicht. Sie sind alle auf dich losgegangen.”

„Also habe ich sie alle zusammen im Fluss versenkt?”

„Es sieht so aus.” Sie nahm einen Schluck Wasser und setzte sich neben mich.

Ich rieb mir das Gesicht und seufzte, wütend auf mich selbst. „Ich hätte wissen müssen, dass es nicht echt war. Ich kann nicht glauben, wie dumm ich war.”

„Es wusste, von welchen Emotionen es sich ernähren musste. Denen, die dich antreiben.”

Mein Blick verlor sich über dem Fluss und in dem grauen Nebel, der ständig in der Luft hing und alles verdunkelte. „Ich wollte so sehr, dass er lebt, dass ich jede Vernunft vergessen habe. Ich wusste, dass er es nicht wirklich war. Ich wusste es.” Frustriert schlug ich mit der Hand auf mein Bein. „So dumm.”

„Ja, das war dumm”, stimmte eine tiefe, grollende Stimme zu, die unter Hekates strähnigem dunklen Haar hervorkam.

Hekate schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Hör nicht auf sie. Sie ist immer mürrisch.”

„Sie hat Recht. Ich muss loslassen. Ich muss aufhören, mich an die Hoffnung zu klammern, dass Hades irgendwo am Leben ist.”

„Ich verstehe dein Leid”, gab Hekate zu, „auch ich habe jemanden verloren und überall in den verschiedenen Reichen nach ihr gesucht.”

„Ist sie gestorben?”

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie wurde in ein Tier verwandelt und in die Welt hinausgeworfen.”

„Wer würde so etwas tun?” Obwohl ich fragte, ahnte ich die Antwort bereits. Es gab nur wenige Leute auf der Welt, die so grausam sein konnten, und eine davon hatte ich während meiner gesamten Zeit an der Akademie bekämpft.

Hekate warf mir einen wissenden Blick zu. „Meine Geliebte Gale weigerte sich, jemanden zu verfluchen, den Aphrodite bestrafen wollte. Also wurde sie stattdessen bestraft. Aphrodite verwandelte sie in einen Iltis.”

„Es tut mir so leid, Hekate. Das ist furchtbar.”

„Ich habe überall auf der Welt nach ihr gesucht, in der Unterwelt, sogar im Tempel der Nacht, bevor Nyx mich an diesen Ort gebracht hat. Ich habe sogar hier nach ihr gesucht. Aber ich war überall im Asphodeliengrund – von den Hügeln bis zum See – und ich habe sie nie gesehen.” Sie seufzte und lehnte ihren Hinterkopf an den Felsen. „Das Einzige, was in diesem See lebt, ist die Hydra, und die ist überhaupt nicht freundlich.”

Das kam völlig unerwartet, und ich wurde hellhörig. „Du hast die Hydra gesehen?”

Sie nickte. „Ja, alle neun Köpfe.”

Spannung stieg in mir auf. „Es gibt nur eine Hydra, richtig? Es gibt keine ganze Gruppe wie zum Beispiel bei den Zyklopen?”

„Nein, nur die eine.” Ihre Augen wurden schmal.

„Wie kann sie dann hier und im See bei der Akademie sein?” Ich stand auf. Ich fühlte mich nicht mehr müde, geschlagen oder besiegt. Was Hekate mir gerade erzählt hatte, weckte neue Hoffnung in mir, und ich hielt ihr meine Hand hin und zog sie auf die Füße. „Zeig mir diesen See.”

Wir gingen weiter am Ufer entlang, über ein paar sanfte Hügel und dann in ein weites Tal, wo ich – nachdem wir den Nebel durchquert hatten – eine große Wasserfläche sah. Ein paar Bäume säumten das Ufer.

Es war der See.

Ich rannte zum Ufer. Das hier war unsere Chance, von hier zu entkommen. Unser Weg nach Hause. Wenn es nur eine Hydra gab und sie hier war, obwohl ich sie im See der Akademie gesehen hatte, bedeutete das, dass sie von dem einen See zum anderen schwimmen konnte. Und wenn sie das konnte, konnten wir es auch.

Ich starrte auf die ruhige Wasseroberfläche hinaus und hoffte darauf, dass die neun Köpfe auftauchten. Noch nie in meinem Leben hatte ich mir so sehr gewünscht, ein Tier zu sehen, wie in diesem Moment. Nun, das stimmte nicht ganz. Wenn ich jetzt Cerberus gesehen hätte, wäre ich außer mir vor Freude gewesen.

„Weißt du noch, wann du sie zuletzt gesehen hast?”

„Ich bin nicht sicher. Die Zeit verschwimmt in meinem Kopf. Aber ich glaube, es war ziemlich früh in meiner Zeit hier.”

Wahrscheinlich war es nicht wichtig. Es war nicht so, dass ich in einer Gefängniszelle saß und einen Kalender in die Mauer kratzte, um einen Zeitplan für das Kommen und Gehen der Hydra zu erstellen. Wir konnten nichts tun, als dort zu stehen, das Wasser zu beobachten und zu warten.

„Siehst du hier irgendwo Beerensträucher?”, fragte ich Hekate. „Ich habe Hunger, und wahrscheinlich werden wir eine Weile hier herumsitzen.”

„Ich habe auf dem Weg hierher ein paar gesehen. Ich hole welche.” Sie ging fort und ließ mich am Ufer zurück.

Als sie weg war, setzte ich mich im Schneidersitz ins Gras. Ich war immer noch benommen und müde, nachdem mir das Phantom fast das Leben ausgesaugt hatte, aber die kleine Chance, einen Weg hier raus zu finden, gab mir Auftrieb.

Ich hob ein paar Steinchen auf und warf sie in den See. Das erinnerte mich an all die Tage, als Lucian und ich zum See der Akademie gegangen waren, um Steine zu werfen. Als ich daran dachte, wie frustriert er immer gewesen war, weil ich besser war als er, musste ich lächeln. Er hatte versucht, es zu verbergen, aber ich merkte es daran, wie er die Stirn runzelte und seine Augen funkelten, wenn er mit dem Werfen dran war.

Ließ er jetzt mit Cassandra Steine springen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Sie schien nicht der Typ zu sein, der Steine warf.

Es war so seltsam, darüber nachzudenken, wie sein Leben ohne mich verlief. Ohne mich jemals getroffen zu haben. Viele Dinge waren gleich, er hatte die gleichen Freunde und war gut in denselben Bereichen, im Nahkampf zum Beispiel. Und einige Dinge waren anders. Sie hatten alle noch rote Flügel, waren also nie zu Halbgöttern aufgestiegen. Das brachte mich dazu, mich zu fragen, ob die große Schlacht zur Überwindung von Zeus vielleicht gar nicht stattgefunden hatte. Da Revana noch am Leben war, war das sehr gut möglich. Vielleicht lebte Lucian in einer Zeitlinie, in der Zeus nicht alle verraten hatte, oder vielleicht hatte es noch niemand herausgefunden.

War er glücklich ohne mich? Er sah definitiv glücklich aus. Ich konnte mich an keinen Moment erinnern, in dem er in meiner Gegenwart so entspannt und fröhlich gewirkt hatte. Vielleicht war ich gar nicht gut für ihn und machte ihm das Leben zur Hölle. Dieser Gedanke war mir schon in den Sinn gekommen, bevor ich aus dem Leben gerissen und in den Asphodeliengrund geschickt worden war.

Darüber würde ich nachdenken müssen, sobald ich zurückgekehrt war. Ich musste unsere Beziehung noch einmal überdenken. Ob sie für uns beide überhaupt gut war. Vielleicht musste ich ihn wirklich loslassen, so wie Hades.

Während ich wartete, dachte ich über die Göttin der Hexerei nach. Sie war ein Rätsel. Sie war sowohl furchteinflößend als auch freundlich und mitfühlend. Ganz anders als die Frau, die Lucian beschrieben hatte. Ich hatte nicht geahnt, was mich erwartete, als sie mich gefunden und in ihre Höhle gebracht und gleich danach versucht hatte, mich zu fressen. In der Vergangenheit war sie sicherlich keine Freundin gewesen, aber allmählich fing ich an, sie als Freundin zu betrachten. Mittlerweile hatte sie mich ein paar Mal gerettet, und wenn das keine Freundschaft war, wusste ich es auch nicht.

Kurze Zeit später kam sie zurück, setzte sich neben mich und wir teilten die Beeren, die sie in der Tasche ihres Rocks gesammelt hatte. Es war nichts im Vergleich zu den herzhaften Mahlzeiten, die ich in der Akademie gegessen oder mit Hades in seiner Halle geteilt hatte, aber zumindest war es etwas. An einem Ort wie diesem zu verhungern, wäre schrecklich.

Als wir mit den Beeren fertig waren und auf das Wasser hinausblickten, entdeckte ich eine Kräuselung in der Mitte des Sees. Zuerst dachte ich, dass meine Augen vielleicht nur trocken und wund waren und die Kräuselung eine Täuschung war, aber dann sah ich es wieder. Diesmal war es eine größere Welle.

„Schau.” Ich zeigte auf das Wasser und ging näher zum Ufer, um es besser sehen zu können. Hekate gesellte sich zu mir, und wir starrten angestrengt durch den grauen Nebel.

Ich hielt den Atem an, beobachtete und wartete. Das Plätschern wurde stärker und eine Welle schwappte über meine Stiefel. Unter der Wasseroberfläche bewegte sich eindeutig etwas Großes. Wir brauchten nicht lange zu warten. Ein reptilienartiger Kopf mit Reihen von Schwimmhäuten durchbrach den See, dann noch einer und noch einer, bis alle neun Köpfe aus dem Wasser ragten.

Es war die Hydra.

Ich grinste und stieß ein kleines Wolfsheulen aus. „Den Göttern sei Dank!”

Die Köpfe verschwanden wieder unter der Oberfläche, und das reichte mir aus, um zu wissen, dass es einen Weg hier raus gab. Einen Weg nach Hause. Wenn die Hydra von dieser Welt in die nächste wechseln konnte, dann konnten wir das auch. Ohne zu zögern, nahm ich Hekates Hand und watete ins Wasser.

Sie zog sich zurück. „Was machst du da?”

„Wir gehen nach Hause. Wir müssen nur dorthin schwimmen, wo die Hydra ist, und herausfinden, wie sie durchgekommen ist.”

„Ich habe nicht deine Wasserkräfte. Ich kann nicht so lange unter Wasser atmen.”

„Kannst du einen Zauberspruch benutzen oder so?”

Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht kann ich einen Schutzzauber um meinen Kopf legen. Wie ein Schild, der das Wasser draußen und die Luft drinnen hält.”

„Okay. Versuchen wir’s.”

Widerwillig nickte sie und bewegte ihre Hände in einem komplizierten Muster. Bald breitete sich ein grünes Leuchten um ihr Gesicht aus. Es wuchs und wuchs, bis es wie ein großer Ballon oder ein Helm aussah, mit ihrem Kopf in der Mitte. Als sie fertig war, ließ sie sich von mir ins Wasser ziehen. Ich atmete tief ein und tauchte. Hekate folgte mir nach unten, hielt aber an, um ihren Zauber zu testen. Nach ein paar Sekunden tiefen Atmens gab sie mir einen Daumen nach oben, und gemeinsam tauchten wir so tief wie möglich, um die Hydra und das Portal zur Akademie zu finden.


Kapitel 8 - Lucian

Ich ging an den Boxen im Stall entlang, der sich neben der Hindernisbahn und dem Bogenplatz befand. Vorbei an mehreren Einhörnern und Greifen, die mit ihren großen Hufen und Klauen aufstampften, ging ich zu der Box, wo der Pegasus untergebracht war, und blickte über die halbhohe Tür.

„Hey, Schönheit.”

Aella drehte sich sofort zu mir um, schnaubte und stieß ihr Maul gegen meine Hand. Ich öffnete die Box und ging hinein, um sie zu striegeln. Ich strich mit meiner Hand über ihre Flanke. Es war schon ein paar Monate her, dass ich mit ihr ausgeritten war, und sie schien es auch zu vermissen. Sie belohnte mich, indem sie mir gegen die Wange schnaubte.

„Wir gehen bald wieder raus, okay?”

Sie stieß ihren Kopf gegen meine Schulter, und ich deutete das als ein Ja.

In der Nacht zuvor hatte ich wieder von der blauhaarigen Kriegerin geträumt und war mit dem Wunsch aufgewacht, zu den Ställen zu gehen. Im Traum hatten „Blue” und ich im Hindernisparcours mit Artemis trainiert. Sie schnappte sich einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen und rannte zu den Ställen, während ich vom Rand her zusah.

Als sie wieder herauskam, ritt sie auf Aethon, dem größten der feuerspeienden Pferde und Ares’ persönlichem Reittier. Wenn ich Ares von einem Mädchen erzählt hätte, das im Traum auf Aethon ritt, hätte er mich ausgelacht. Noch nie war jemand auf seinem Pferd geritten. Doch als sie es tat, waren alle in der Menge, auch ich, von ihrer Geschicklichkeit beeindruckt. „Blue” hatte den Parcours in Rekordzeit absolviert und Revana geschlagen.

Ich musste auch an mein eigenes Training denken und daran, wie Aella mir erlaubt hatte, sie in der Herausforderung zu reiten. Deshalb war ich heute zu den Ställen gegangen, weil ich Aella vermisste. Ich wusste, dass es nur ein Traum gewesen war, aber irgendetwas daran weckte die Erinnerungen und die Gefühle, die ich während meiner Ausbildung erlebt hatte.

Nachdem ich sie gebürstet hatte, gab ich Aella ihr Lieblingsfutter, einen goldenen Apfel von einem der Bäume in Demeters Garten. Es war so aufregend, auf dem Pegasus durch die Luft zu reiten. Ich liebte es, selbst zu fliegen und meine eigenen Flügel zu benutzen, aber manchmal war es genauso großartig, auf diesem wunderschönen geflügelten Pferd reiten zu dürfen. Dass Aella mir vertraute, war eine Ehre.

Ich verließ den Stall und schlenderte zum Übungsplatz, wo ich Artemis und Jasmine zusah, wie sie die neuen Rekruten auf Herz und Nieren prüften. Cassandra war eine dieser Rekruten, und ich beobachtete, wie sie den Bogen nahm und schnell vier Pfeile auf die Zielscheiben auf dem Feld abfeuerte. Zwei von ihnen trafen ins Schwarze, die anderen beiden knapp daneben.

Als die anderen klatschten und ihre Leistung bejubelten, drehte sie sich um und fing meinen Blick auf. Ihre Nase kräuselte sich, als sie lächelte, und ich grinste zurück. Sie sah aus, als sei sie über ihr eigenes Können und ihre Fähigkeiten überrascht. Diese Bescheidenheit war eines der Dinge, die ich an Cassandra mochte. Sie war so niedlich.

Dann verblasste ihr Lächeln und ihre Arme erschlafften. Der Bogen fiel aus ihrem Griff. Gerade als er auf dem Boden aufschlug, kippte sie zur Seite und brach zusammen. Ihr Körper krümmte sich im Gras, und ich rannte zu ihr.

Sie hatte eine Vision.

Andere scharten sich um sie, hielten jedoch Abstand. Artemis hockte sich neben sie und hielt sanft ihren Kopf, damit er nicht auf die harte Erde schlug. Ich stand daneben und sah einfach nur zu. Es gab nichts, was man bei solchen Anfällen tun konnte, außer darauf zu achten, dass sie sich nicht verletzte. Ich hasste es, wenn sie das durchmachte, weil es so brutal wirkte, und dieses Mal war es noch schlimmer, aber es gehörte zu ihr.

Ich hatte bisher drei Visionen von ihr miterlebt und es wurde nie leichter. Doch diese schien anders zu sein. Stärker.

Nach ein oder zwei Minuten hörte sie auf, sich zu winden. Sie lag still auf dem Boden, die Augen geschlossen. Endlich öffnete sie sie und starrte all die Gesichter an, die sie besorgt anschauten. Ihr Blick traf den meinen und ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, um sie wissen zu lassen, dass es in Ordnung war.

Artemis half ihr, sich aufzusetzen, und Jasmine reichte ihr eine Flasche Wasser.

„Ich bin okay”, versicherte Cassandra und nahm einen Schluck.

„Bist du sicher? Du siehst immer noch blass aus.”

„Mir geht es gut.”

„Diesmal sah es wirklich intensiv aus.”

Sie stand auf, fasste Jasmine und mich bei den Händen und führte uns weg von den anderen, die sich wieder ihrem Training widmeten. „Ich muss euch sagen, was ich gesehen habe, und ihr müsst mir glauben.”

Ich runzelte verwirrt die Stirn. „Okay. Du machst mir ein bisschen Angst.”

„Mir auch”, sagte Jasmine.

Doch Cassandras Gesichtsausdruck wurde nur noch ernster. „Jemand kommt.”

Jasmine warf ihr einen Blick zu. „Wer?”

„In diesem Leben kennst du sie nicht, aber in einem anderen schon.”

„Du weißt, dass ich es hasse, wenn du in Rätseln sprichst”, brummte Jasmine. „Ich werde nie schlau aus ihnen.”

Dennoch wusste ich, wovon sie sprach. „Das blauhaarige Mädchen”, murmelte ich. Ich wusste sofort, dass das stimmte.

Cassandras Finger verschränkten sich mit meinen und drückten meine Hand. „Ja.”

„Worüber redet ihr beide?” Jasmine sah uns beide stirnrunzelnd an. „Du meinst doch nicht etwa das Mädchen, von dem du neulich geträumt hast?”

Ich seufzte und nickte.

„Wie kann sie hierher kommen? Sie ist eine Traumperson. Sie existiert nicht.”

„Doch, ich glaube, das tut sie”, antwortete ich und rieb mir den Mund. Ich war verwirrt, aber sicher, dass Cassandra die Wahrheit sagte. „Cass und ich haben in dieser Nacht beide von ihr geträumt. Und um ehrlich zu sein, fühlte es sich mehr wie eine Erinnerung an als alles andere.”

„Aber wie ist das möglich?”, fragte Jasmine. „Wie kann man eine Erinnerung an jemanden haben, den man noch nie getroffen hat?”

„Ich weiß es nicht.” Ich zuckte mit den Schultern. „Aber haben wir hier an der Akademie nicht schon viele Dinge gesehen, die unglaublich waren?”

Jasmine lenkte Cassandras Aufmerksamkeit auf sich. „Was genau hast du in deiner Vision gesehen?”

„Du, Lucian, Gina, Ren und ich standen mittags am Ufer des Sees und haben auf etwas gewartet.”

Jasmines Blick hob sich zum blauen Himmel, die Sonne begann gerade, ihren Zenit zu erreichen. „Du meinst heute Mittag?”

Cassandra nickte. „Ja, wir müssen Gina und Ren holen und sofort zum See gehen.”

„Warum der See?”

„Ich weiß es nicht genau. Meine Visionen sind nicht immer klar. Meistens ist es ein Gefühl, mehr als alles andere. Ein Zwang.”

„Und du fühlst dich gezwungen, mit uns allen an den See zu gehen?”

Cassandra nickte, und ich konnte die Panik und Verzweiflung in ihren Augen sehen. So intensive Visionen zu haben, musste schrecklich sein.

„Das verstehe ich nicht.” Jasmine schüttelte den Kopf. „Warum ist dieses Mädchen so wichtig?”

„Ich weiß es nicht”, gestand Cassandra. „Aber wir müssen für sie da sein. Wir müssen sie retten, denn ich glaube, dass sie diejenige sein wird, die die Welt in Ordnung bringt.”

Überrascht von ihren Worten sah Jasmine mich an. „Was denkst du? Ergibt das einen Sinn für dich?”

Ich dachte an das Mädchen in meinen Träumen. Sie kam mir bekannt vor. Ich verstand nicht, wie ich sie kennen, aber mich nicht an sie erinnern konnte, aber so fühlte es sich an. Beide Male, als ich von ihr träumte, überkamen mich starke Gefühle. Das musste etwas bedeuten. Vielleicht litten wir alle an einer Art Massenamnesie.

„Es ergibt keinen Sinn, aber irgendwie fühlt es sich richtig an”, antwortete ich schließlich. „Ich glaube, Cass hat recht. Wir müssen Gina und Ren holen und zum See fliegen.”

„Okay”, sagte Jasmine und breitete ihre Flügel aus. „Das ist verrückt, aber was ist nicht verrückt daran, auf einer Akademie für Halbgötter zu sein und für die Armee der Götter ausgebildet zu werden? Nach ein paar Jahren sollte das alles einfach dazugehören.”

Auch meine roten Flügel breiteten sich aus – in der gleichen Farbe wie die von Jasmine und den anderen Kadetten. Doch in diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass unsere Flügel in dem Traum weiß gewesen waren – so als wären wir bereits zu Halbgöttern aufgestiegen. Ein interessantes Detail, über das ich bis jetzt noch gar nicht nachgedacht hatte.

Wir mussten uns beeilen, wenn wir Gina und Ren finden und rechtzeitig am See ankommen wollten. Ich umfasste Cassandras Taille, da sie noch keine Flügel hatte, und hob uns in die Luft. Sie versteifte sich sofort, weil sie nicht gerne flog. Das konnte ich ihr nicht verübeln; ich würde es wahrscheinlich auch nicht mögen, wenn ich getragen werden müsste.

Unser erster Halt waren die Gärten, wo Georgina am liebsten in der Erde wühlte und mit den Pflanzen sprach. Dort verbrachte sie die meisten Tage. Sie blickte auf, als wir bei den Feigenbäumen landeten. Sie stand auf und kam zu uns herüber.

„Ihr seht aus, als wärt ihr auf einer Mission.” Ihr Blick wanderte von mir zu Jasmine und Cassandra. „Was ist los?”

„Du musst mit uns zum See kommen”, sagte ich.

Sie verzog ein Gesicht. „Warum? Ich muss arbeiten.”

„Es ist schwer zu erklären, aber Cass hatte gerade eine Vision, und wir müssen alle zusammen zum See.”

„Warum? Was passiert da?”

„Sie denken, dass das blauhaarige Mädchen aus ihren Träumen dort erscheinen wird”, sagte Jasmine eilig.

Georginas Augenbrauen hoben sich. „Wie eine Meerjungfrau?”

„Nein, so nicht.” Ich hob frustriert die Hände. „Komm einfach mit. Okay? Es ist wichtig.”

„Okay”, sagte sie verwirrt.

„Weißt du, wo Ren ist?”

„Das letzte Mal, als ich ihn sah, war er auf dem Weg zur Schmiede. Ich glaube, Hephaistos wollte ihm einen neuen Dreizack bauen oder so.”

Da wir nicht in die Akademie fliegen durften, gingen wir durch die Haupttüren und zu der langen, gewundenen Treppe, die hinunter in den unteren Bereich und in die Schmiede führte. Doch bevor wir die Treppe hinuntergehen konnten, trat Aphrodite uns in den Weg. „Wo wollt ihr denn so eilig hin?”

Ihre Frage war einfach und harmlos, aber trotzdem lief mir ein Schauer über den Rücken. Die Art, wie sie uns ansah, vor allem Cassandra, gefiel mir nicht. Tatsächlich störten mich viele Dinge, die die Göttin tat und sagte, aber ich konnte nie genau sagen, warum. Ihr Verhalten war einfach irgendwie ... falsch.

„Hephaistos hat uns gebeten, ihm bei einem Projekt zu helfen.” Die Lüge rutschte mir einfach so heraus. Zum Glück warf mir keiner der anderen einen schiefen Blick zu, der mich verraten hätte.

Aphrodites Blick bohrte sich in mich, und ich merkte, dass sie mir nicht glaubte. Dann lächelte sie ihr sardonisches, humorloses Lächeln, das mehr Gift als Honig war. „Viel Spaß.” Sie winkte zur Treppe hin, als würde sie uns erlauben, sie zu benutzen.

Und das taten wir. Wir rannten die Treppe hinunter und in die Schmiede. Die Zeit drängte.

Als wir Ren fanden, wirbelte er gerade seinen neuen goldenen Dreizack über seinem Kopf. Er stoppte, um ihn uns zu zeigen. „Ist das nicht geil?”

„Super, aber du musst jetzt sofort mit uns kommen”, drängte ich.

„Warum, was ist los?”

Georgina tätschelte seinen Arm. „Du brauchst nicht zu fragen. Akzeptiere einfach dein Schicksal und komm ruhig mit.”

Zum Glück tat er das. Das war eine Sache, die ich an Ren wirklich mochte: Er war loyal und hinterfragte nicht zu viel. Wenn es etwas gab, das er für seine Freunde tun konnte, war er sofort dabei.

Wir verließen die Akademie und schwangen uns in die Luft, und und ich führte die Gruppe zum See.

Aufregung erfasste mich, als wir über die Trainingsfelder und Türme der Akademie flogen. Etwas Monumentales stand bevor, das konnte ich bis in die Knochen spüren. Ich wusste nicht, wer dieses blauhaarige Mädchen war, aber ich musste zugeben, dass ich vor Vorfreude auf sie zitterte.


Kapitel 9 - Melanie

Es dauerte nicht lange, bis wir merkten, wie groß und tief der See war. Das musste er sein, um eine neunköpfige, fast zehn Meter lange Hydra beherbergen zu können.

Ich war dem Biest während der Wasserprüfung in meinem ersten Jahr an der Akademie begegnet. Sie hatte versucht, meinen Freund Diego zu fressen – naja, vielleicht nicht zu fressen, aber definitiv mit ihrem Essen zu spielen –, aber Ren und ich hatten ihn gerettet. Das gefiel der Hydra gar nicht und sie barst wie ein ausbrechender Vulkan aus dem Wasser. Ren und ich bestanden die Prüfung eher versehentlich, als wir auf der riesigen Welle des Ungeheuers den Strand erreichten.

So schnell ich konnte, tauchte ich nach unten. Hekate war etwas langsamer, aber bis jetzt hielt ihr Zauber. Ihr Kopf blieb in der großen Blase, die wie ein alter Taucherhelm aussah. In dem trüben Wasser konnte ich nicht viel sehen und auch keinen Feuerball erzeugen, um Licht zu machen.

Ich schaute zu Hekate hinüber. „Licht?” Ich bewegte meine Hände, um ihr zu zeigen, dass ich nichts erkennen konnte.

Sie schien mich zu verstehen und bewegte ebenfalls die Hände. Ein sanftes grünes Licht glühte vor ihr auf. Sie stieß es nach vorne und ließ es vor uns herschwimmen. Es war gerade hell genug, um ein paar Meter vor zu beleuchten.

Nachdem wir noch tiefer getaucht waren, entdeckte ich endlich den stacheligen Schwanz der Hydra. Vorsichtig, um ihr nicht zu nahe zu kommen – ich wollte wirklich nicht, dass sie sich umdrehte und uns fraß –, folgten wir ihr auf den Grund des Sees.

Als die Hydra das felsige Gelände erreichte, begann sie, an der Kante entlang zu laufen, aber es schien, als würde sie nur ziellos herumwandern. Enttäuschung stieg in mir auf und verdrängte die Hoffnung. Vielleicht hatte ich mich geirrt. Vielleicht gab es kein Portal, und Hekate und ich würden für den Rest der Ewigkeit im Asphodeliengrund festsitzen und jeden Tag ein bisschen wahnsinniger werden.

Wir folgten der Hydra weiter, aber meine Lunge begann zu schmerzen. Ich konnte nicht ewig die Luft anhalten. Die längste Zeit, die ich auf der Akademie erreicht hatte, waren fünfzehn Minuten – als Ren und ich im Schwimmbecken des Elementar-Trainingsraums herumspielten –, und ich war mir sicher, dass wir uns diesem Zeitlimit näherten. Irgendwann würde ich zum Atmen auftauchen und dann den ganzen Weg wieder hinunterschwimmen müssen.

Dann fiel mir ein, dass Hekate mir ja vielleicht ebenfalls eine Luftblase für meinen Kopf machen konnte. Ich wollte sie gerade fragen, als die Hydra anhielt und im Boden herumzuscharren begann.

Nach kurzer Zeit hatte sie ein großes, klaffendes Loch gegraben. Dann stürzte sie sich kopfüber mit allen neun Köpfen hinein und trat heftig mit den Hinterbeinen. Ungläubig sah ich zu, wie das riesige Tier im Sand verschwand, bis nur noch sein Schwanz zu sehen war, der jedoch schnell in das Loch gezogen wurde. Es sah aus wie eine Pfütze aus Treibsand.

Wir schwammen hinunter, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Es musste ein Portal sein. Es war unmöglich, dass die Hydra, die so groß wie ein Brachiosaurier war, einfach in einem Loch auf dem Grund des Sees verschwinden konnte. Sie war keine Krabbe.

Ich schaute zu Hekate hin und zeigte auf das Loch, das sich langsam wieder mit Sand und Steinen füllte.

Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

Ich blickte wieder das Loch an und spürte, dass uns die Zeit davonlief. Jetzt oder nie. Wir würden keine weitere Chance bekommen.

Ich tauchte in das Loch hinein und stieß mich so kräftig wie möglich nach unten, um in das seltsame Portal zu gelangen. Dabei hoffte ich, dass Hekate mir gefolgt war, aber im Moment konnte ich mir keine Gedanken um sie machen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Sand von meiner Nase und meinem Mund fernzuhalten. Es sähe mir ähnlich, unter Wasser in einem Becken aus Treibsand zu ersticken.

Ein paar Sekunden lang war ich komplett im Sand versunken und die Körner in meinen Haaren, Ohren und auf meinen Wangen drohten in meine Nasenlöcher und Augen einzudringen, bis ich dachte, dass ich jetzt auf diese Weise sterben würde. Ich spürte, wie meine Lunge zerquetscht und die Luft aus mir herausgedrückt wurde. Ich hatte schon keine Chance mehr, zurück an die Oberfläche zu schwimmen, um mehr Luft zu bekommen. Ich konnte nichts anderes mehr tun, als mich weiter durch das Portal zu graben.

Ich war nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt noch rauskommen würde.

Der Gedanke, Lucian und meine Freunde nie wieder zu sehen, trieb mich weiter an. Ich musste zu ihnen nach Hause zurückkehren. Auch wenn sie sich nicht mehr an mich erinnerten, wollte – musste – ich sie wiedersehen. Sie berühren, sie umarmen, mit ihnen lachen. Ohne sie war ich ein Nichts.

Ohne sie war mein Leben nicht lebenswert.

Mit diesem Gedanken wühlte ich mich noch entschlossener durch den Schlick, und meine Lunge drohte zu bersten. Schwarze Flecken tanzten in meinem Blickfeld, ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Mein Kopf fühlte sich nicht mehr mit meinem Körper verbunden an. Meine Arme wurden von Sekunde zu Sekunde schwächer, den rechten konnte ich schon nicht mehr bewegen.

Ich war erledigt. Ich würde es nicht schaffen.

Etwas bewegte sich hinter mir; jemand drückte auf meine Beine und meinen Rücken und schob mich vorwärts. Mit letzter Kraft stieß ich meinen rechten Arm durch den Schlamm nach vorne, wackelte mit dem Hintern und stieß mit den Beinen, so fest ich konnte ...

... und kam durch.

Kaltes, dunkles Wasser umgab mich plötzlich und saugte mich aus dem Loch im Sandboden. Beinahe hätte ich meinen Mund geöffnet, um die dringend benötigte Luft zu holen, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten, bevor ich eine Lunge voll Flüssigkeit einatmete.

Ich blickte nach unten und sah Hekate, die aus dem Treibsandportal auftauchte. Mit dem letzten Rest meiner Kraft packte ich ihre Hand und zog sie das letzte Stück heraus. Ich wollte sie fest umarmen, weil ich wusste, dass sie mich am Ende hindurchgeschoben hatte, aber jetzt mussten wir wie verrückt nach oben schwimmen, bevor ich ertrank.

Ich hatte keinen Sauerstoff mehr.

Ich konnte nur hoffen, dass dies tatsächlich der See an der Akademie war. Im Moment hatte ich keine Möglichkeit, es wirklich zu wissen. Ich wusste nur, dass ich atmen musste, bevor meine Lunge explodierte.

Mit letzter Kraft stieß ich mich nach oben und kämpfte jetzt nur noch gegen Verzweiflung und Panik an. Ich bewegte meinen Körper wie ein Schweinswal und bog mich durch das Wasser. Sechs oder sieben Meter über uns sah ich die Oberfläche des Sees, von Sonnenlicht durchdrungen, die Strahlen waren Leuchttürme der Hoffnung. Verzweifelte Hoffnung trieb mich auf sie zu, denn im Asphodeliengrund hatte es keine Sonne gegeben. Das musste bedeuten, dass wir es durch das Portal zur Akademie geschafft hatten. Der Anblick der Lichtstrahlen ließ Adrenalin durch meinen Körper schießen, und ich schoss wie ein Pfeil nach oben.

Je näher wir kamen, desto mehr Details konnte ich erkennen. Über uns platschte und rauschte etwas – noch jemand war im See. Vielleicht auf der Suche nach uns? Könnte es Lucian sein? Jasmine oder Georgina? Ich wusste nicht, warum mir das in den Sinn kam. Es gab keinen Grund, warum sie nach mir suchen sollten, nachdem sie in meinem Traum nicht einmal gewusst hatten, dass ich existierte.

Doch überhaupt ein anderes lebendes Wesen zu sehen, gab mir noch mehr Hoffnung.

Meine Lungen brannten und meine Sicht verdunkelte sich. Ich streckte meine Hand und suchte nach jemandem, der mich packen und festhalten konnte. Egal wer, es spielte keine Rolle. Ich musste einfach die Berührung eines anderen Menschen aus meiner Vergangenheit spüren. Es wäre eine Bestätigung dafür, dass ich immer noch real war. Dass ich wirklich existierte.

Statt einer helfenden Hand erreichte mich eine Schockwelle. Ich bemerkte den Schwanz der Hydra erst, als es schon zu spät war. Seine mächtige Stachelkugel traf mich in den Bauch und schleuderte mich zurück in die Tiefe. Hekate wirbelte in die andere Richtung.

Brennender Schmerz durchfuhr mich und mein Mund öffnete sich zu einem keuchenden Schrei. Blut wirbelte vor meinem Gesicht auf, während kaltes Wasser in meine schwachen Lungen strömte. Es war mein Blut. Soviel wusste ich, auch ohne die Wunde in meiner Seite berühren zu müssen.

Wild schlug ich um mich ... aber es war zu spät.

Ich war schon tot.


Kapitel 10 - Lucian

Nacheinander landeten wir am Ufer des Sees. Die Sonne stand im Zenit, und ihre Strahlen durchdrangen das Blättergewirr der hohen Eichen und stachen wie Speere auf die ruhige Wasseroberfläche hinab. Der See funkelte wie ein Becken voller Diamanten.

Dies war einer meiner Lieblingsorte, und ich war oft dorthin gegangen, seit ich an die Akademie gekommen war. Es war ein Ort des Friedens und der Ruhe für mich. Oft saß ich dort allein am Ufer, um nachzudenken. Manchmal ließ ich Steine über die Wasseroberfläche hüpfen, wobei ich immer versuchte, mehr als vier Sprünge zu schaffen, als müsste ich irgendjemanden übertreffen.

Jasmine stand neben mir und sah sich um. „Was machen wir hier eigentlich?”

Cassandra ging bis ans Ufer und betrachtete aufmerksam die Wasseroberfläche.

„Warum machst du das?” Jasmine ging zu ihr. „Ich weiß, dass deine Visionen normalerweise wahr werden, aber das hier kommt mir so, ich weiß nicht, komisch vor.”

Sie zuckte mit den Schultern. „Ja, und ich kann es nicht erklären, aber wir müssen jetzt hier sein.”

Ich fühlte mich seltsam besorgt. Ich stellte mich neben Cassandra und nahm ihre Hand. „Ich glaube dir, Cass.”

„Ich habe nicht gesagt, dass ich ihr nicht glaube.” Jasmine sah mich stirnrunzelnd an. „Es ist nur seltsam, das ist alles.”

Georgina und Ren stellten sich ebenfalls am Ufer auf. „Wie lange müssen wir warten?”, fragte Georgina.

Cassandras Blick hob sich zum Himmel, dann ging er zurück zum See. „Nicht mehr lange.”

Da wir nicht wussten, was uns erwartete, blickten wir alle wieder auf die ruhige Oberfläche.

Ich wartete ...

Im nächsten Moment kräuselten sich Wellen im Wasser. Da war weder Wind noch sonst eine Ursache zu erkennen war, musste die Bewegung von unten kommen.

Cassandra drückte meine Hand und ließ sie dann los. „Mach dich bereit. Du musst dich beeilen.”

Bevor ich sie fragen konnte, was sie meinte, stiegen in der Mitte des Sees Blasen auf, und die Wellen schlugen ans Ufer und schwappten über unsere Schuhe.

„Es ist die Hydra”, murmelte Jasmine verwirrt. „Ich dachte, wir warten darauf, dass das blauhaarige Mädchen auftaucht.”

„Sie ist der Hydra aus dem Nirgendwo hierher gefolgt. Ihr müsst sie retten.”

Ihr fester Blick traf meinen und ich schluckte hart.

Es schien unmöglich, aber ich glaubte, dass sie Recht hatte. Irgendwie spürte ich es tief in meinen Knochen, als wäre diese Wahrheit ein Teil von mir. Ein anderes Ich. In meinem Kopf ergab das alles keinen Sinn, aber manchmal musste man dem Schicksal einfach einen Vertrauensvorschuss geben und akzeptieren, dass es einen Weg für einen vorgesehen hatte.

Und mit diesem Vertrauensvorschuss im Kopf sprang ich ins Wasser.

Zuerst konnte ich nicht wirklich etwas sehen. Unter der Oberfläche war es dunkel und trüb, aber als ich mich der Mitte des Sees näherte, schäumte das Wasser auf. Ich schwamm durch den Schaum und tauchte direkt hinter der Hydra auf. Sie war damit beschäftigt, etwas zu umkreisen. Ihre Köpfe waren alle nach innen gewandt und starrten aus neun Augenpaare irgendeinen Feind an.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was ein Tier von dieser Größe und Wildheit als Bedrohung ansehen könnte, aber irgendetwas hatte es in Aufruhr versetzt. Vorsichtig, um nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen, schwamm ich ein Stück weiter und sah die Bedrohung. Aber sie schien überhaupt nicht gefährlich zu sein, im Gegenteil. Sie trieb in einer Wolke von Blut und sah aus, als sei sie selbst in ernsthaften Schwierigkeiten.

Es war das Mädchen mit den blauen Haaren.

„Blue ...”

Aus irgendeinem Grund schnürte sich mir der Hals zu, das ich sah, dass sie verletzt war. Ich wollte zu ihr hinschwimmen, als ich etwas anderes entdeckte. Hekate, die Göttin der Hexenkunst, trieb ebenfalls hilflos im Wasser. Wie kam sie hierher? Seit dem Kampf gegen den Typhon hatte ich sie nicht mehr gesehen, und was machte sie hier mit dem blauhaarigen Mädchen? Um ihren Kopf herum leuchtete es grün wie eine Kugel. Auch sie hatte ernsthafte Schwierigkeiten, und nun wandte sich die Hydra ihr zu.

Ich schoss zu ihr hin. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und ich packte ihre Hand und riss sie aus dem Weg der Hydra. Schnell schwamm ich mit ihr nach oben und wir durchbrachen die Wasseroberfläche.

„Komm und hol sie”, schrie ich Jasmine zu. „Ich muss wieder runter!”

„Brauchst du Hilfe?”, rief Ren.

„Ja!”

Ren sprang sofort ins Wasser, den Dreizack noch in der Hand, und kam auf mich zu. Ich war froh, dass er sich mir anschloss; er war ein stärkerer und schnellerer Schwimmer als ich. Ren bewegte sich durch das Wasser, als wäre er darin geboren worden. Er hätte ein Atlanter sein sollen, kein Halbgott. Außerdem hatte er eine Waffe bei sich – von der ich ahnte, dass wir sie brauchen würden.

Als er mich erreichte, zeigte ich auf das Mädchen, das immer noch in einer roten Wolke trieb. Sie hatte sich nicht viel bewegt, aber ich wusste, dass sie noch lebte. Sie musste noch am Leben sein. Cassandras Visionen erwiesen sich immer als richtig.

Die Hydra umkreiste sie erneut, und ich hatte das Gefühl, dass sie diesmal zuschlagen würde.

Ren gab mir Handzeichen, dass er die Hydra ablenken würde, während ich mich um das Mädchen kümmerte. Zumindest hoffte ich, dass seine Handbewegungen das bedeuteten. Wie auch immer, er wartete nicht und schwamm sofort auf die Hydra zu.

Sie bemerkte ihn, öffnete ein paar Mäuler und brüllte ihn an. Die Schallwellen schwappten durch das Wasser und warfen mich ein paar Meter zurück. Schnell kam ich wieder zu mir und schoss wie ein Pfeil auf das Mädchen zu, während Ren mit seinem glänzenden goldenen Dreizack auf die Köpfe der Bestie einzustechen begann.

Als ich sie erreichte, bekam ich Zweifel an Cassandras Vision. Vielleicht lebte das Mädchen doch nicht mehr. Reglos hing sie im Wasser und reagierte nicht auf mich. Ich schlang einen Arm um ihre Taille und schwamm mit ihr zurück. Ich hoffte, dass sie ihre Augen öffnen und mich ansehen würde, oder auf irgendein Anzeichen, dass sie es schaffen würde, aber sie hing bewusstlos und halb ertrunken in meinen Armen.

Meine Brust begann zu schmerzen, obwohl ich länger die Luft anhalten konnte als normale Menschen. Ich wusste nicht, wie das Mädchen noch am Leben sein konnte. Sie musste schon sehr lange im Wasser gewesen sein.

Nach ein paar weiteren Sekunden wurde es ein echter Kampf, sie zu tragen und uns nach oben zu bringen. Ich griff tief in meine Wasserkraft, die in mir herumwirbelte, und fand die Kraft, fester zu treten. Ich konnte die glitzernde Oberfläche des Sees sehen. Wir waren fast da.

Ren schoss an mir vorbei. „Schneller!”, rief er im Wasser. „Sie kommt!”

Ich warf einen Blick über die Schulter und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Die Hydra kam wie ein Torpedo direkt auf uns zu, jedes Maul offen, mit Reihen rasiermesserscharfer Zähne.

Ich versuchte, noch schneller zu schwimmen, und drehte mich um. Plötzlich begann das Wasser über uns zu kreisen wie ein Whirlpool. Ren hatte ein Strudelportal geschaffen. Es wurde größer und größer, bis es uns alle drei umgab. Dann schossen wir wie bei einer Rückwärtsrutsche nach oben.

Als wir die Oberfläche erreichten, schnappte ich nach Luft, das Mädchen aber nicht. Ihr Kopf kippte nach hinten und Wasser lief ihr aus dem Mund.

Ich schob sie hoch und schwamm zum Ufer. Ein paar Meter weiter kam Jasmine uns entgegen und nahm mir das Mädchen ab. Sie zog sie auf den Sand, während Ren und ich ihr folgten. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig, bevor die Hydra auftauchte, wild und ziellos nach uns schnappte und vor Wut brüllte.

Jasmine legte das blauhaarige Mädchen auf die Seite, aber sie bewegte sich immer noch nicht. „Ich glaube, sie ist tot.”

Hekate kroch an die Seite des Mädchens. „Nein. Sie ist nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um zu sterben.”

Ich wich Hekates Blick aus, der dunkel und intensiv war und ungewöhnliche Bilder in meinem Kopf aufblitzen ließ. Vor allem eins davon, wie sie mir Blut aussaugte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das bewusstlose Mädchen.

Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern an ihrem Hals entlang, um ihren Puls zu fühlen. Er war da, aber sehr schwach. Besorgt hob ich ihr Hemd ein wenig an, um die Wunde an ihrer Seite zu untersuchen. Sie hatte Einstiche in ihrem Fleisch, aus denen langsam frisches Blut sickerte. Sie musste geheilt werden, aber zuerst musste sie atmen können.

„Kennst du sie?”, fragte Jasmine stirnrunzelnd. „Ich habe das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.”

Ich antwortete nicht und konzentrierte mich darauf, den Kopf des Mädchens nach hinten zu drehen und ihr die Nase zuzudrücken; ich bereitete die Wiederbelebung vor. Ich musste sie zum Atmen bringen. Ich durfte sie nicht ... noch einmal?... verlieren.

Bei diesem seltsamen Gedanken schüttelte ich den Kopf. Ich konzentrierte mich, atmete noch einmal in ihren Mund und setzte die Herzdruckmassage fort. Ich wollte ihr gerade noch mehr Luft zuführen, als sie zu husten begann. Wasserblasen platzten aus ihrem Mund, und ich drehte sie auf die Seite, damit sie alles loswerden konnte.

Nachdem sie heftig gehustet und noch mehr Wasser ausgespuckt hatte, sog sie lang und tief Luft ein und kam endlich wieder zu Atem. Sie rollte sich auf den Rücken und blinzelte zu mir hoch. Ich konnte sehen, dass es ihr schwer fiel, sich zu konzentrieren.

„Gina, kannst du sie heilen?”, fragte ich.

Georgina hockte sich hin und untersuchte die Verletzungen. „Sie sehen nicht tief aus.” Sie legte beide Handflächen auf den Oberkörper des Mädchens, schloss die Augen und konzentrierte sich. Georgina war zwar keine so gute Heilerin wie Chiron, aber dank ihrer Verbundenheit mit der Erde und der Natur hatte sie trotzdem tolle Fähigkeiten. Der menschliche Körper war ein Teil der Natur.

Nach ein paar Minuten nahm sie ihre Hände weg. Die Haut entlang der Wunden war wieder zusammengewachsen und blutete nicht mehr. Das Mädchen würde immer noch ein paar Verbände brauchen, aber im Moment würde sie nicht verbluten.

Ich drehte sie vorsichtig auf den Rücken und strich ihr die blauen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die Farbe war aus ihrer Haut gewichen und machte die Narben auf ihrer Wange noch dunkler und gruseliger. Aber trotzdem war sie atemberaubend.

Schließlich schien sie sich zu beruhigen und sah mich an. Sie sah mich wirklich an. „Ihr Götter, ich hätte nie gedacht, dass ich dich wiedersehen würde.”

Ich zog die Brauen zusammen, und die anderen waren genauso verwirrt wie ich.

Sie setzte sich auf. Ihr Blick ging zu Jasmine, Georgina und Ren, dann wieder zu mir. „Ihr erinnert euch besser daran, wer ich bin, oder ich werde noch wütender auf Nyx sein, weil sie mich in die Vergessenheit gerissen hat.”

Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Ich konnte den Schmerz in ihrem Gesicht sehen, die Sehnsucht in ihren Augen. Sie war definitiv das Mädchen aus meinen Träumen, aber abgesehen davon konnte ich nicht behaupten, dass ich sie kannte.

Das wäre eine Lüge, dachte ich. Mein Kopf begann zu schmerzen, weil die ganze Situation so verwirrend war.

Mit der Hilfe der Hexengöttin kam das Mädchen auf die Beine. „Hekate, hilf mir mal. Ich dachte, wenn ich zurückkomme, würde ich den Bann der Göttin brechen.”

„Ich weiß nicht, warum sie sich immer noch nicht erinnern.”

„Das ist doch Blödsinn!” Sie warf ihre Hände in die Luft. „Ich habe mich doch nicht an die Akademie zurückgekämpft, um von meinem Freund und meinen besten Freunden vergessen zu werden!”

„Freund?” Jasmine schnaubte.

Das blauhaarige Mädchen bewegte sich so plötzlich, dass ich es erst bemerkte, als sie direkt vor mir stand. Sie schlug mir so hart ins Gesicht, dass mir der Kopf schwirrte. „Hör auf damit!”

„Was zum Teufel?” Ich rieb mir die Haut, die von ihrer Ohrfeige brannte.

„Erinnere dich an mich!” Sie packte die Vorderseite meines Hemdes und zog mich an sich. Ihre weichen Lippen trafen auf meine und sprühten buchstäblich Funken. Es fühlte sich an wie ein Stromschlag.

Eine Sekunde lang kämpfte ich gegen das Gefühl an, bis mich etwas Warmes und Einladendes durchströmte. Ich hörte auf, es zu bekämpfen. Ich umklammerte ihre Taille und küsste sie zurück. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Es fühlte sich so richtig an, sie in meinen Armen zu halten.

Dann löste ich mich von ihr und starrte sie nur noch fassungslos an, als die Erinnerungen wie glühende Lava in mich hineinflossen.

Als ich sie das erste Mal am Pier 6 im Wasser sah.

Herakles’ Nahkampftraining, als wir zusammen kämpften.

Unser gemeinsamer Tanz auf der Willkommensparty, die Dionysos vorbereitet hatte.

Flugunterricht und der Moment, in dem sie keine roten, sondern wunderschöne schwarze Flügel entfaltete.

Unser erster Kuss ...

Der Schmerz, der mich innerlich verbrannte, als Zeus ihr einen Stromschlag verpasste.

Die Angst um ihr Leben, die mich quälte, als sie verschwand.

Eifersüchtig zu sein, als sie mit Hades zurückkehrte.

Zum ersten Mal Sex mit ihr zu haben, am Ufer dieses Sees.

Mich in sie zu verlieben ...

Die Realität holte mich ein und ich schüttelte den Kopf, während sie jeden unserer Freunde umarmte. Ihre Gesichter veränderten sich, als eine nach der anderen von Erinnerungen an sie erfüllt wurde. Ich wusste genau, wie sie sich fühlten, und beobachtete sie, bis ich nichts anderes mehr fühlte als die pure, unbändige Freude, Melanie wiederzusehen.

„Blue, wo zum Teufel hast du gesteckt?”

Sie schaute mich an und grinste erleichtert. „Ich bin so froh, dass du mich das fragst.”


Kapitel 11 - Melanie

Verblüfft sah ich zu, wie sich die Zeitlinie direkt vor meinen Augen reparierte.

Lucians Flügel und die der anderen, die gefaltet auf dem Rücken lagen, färbten sich von rot zu weiß. Jasmines Haare wurden wieder lang und fielen ihr in dunklen Locken über die Schultern. Georginas Metallarm verschwand, sodass sie nur noch einen halben Arm bis zum Ellbogen hatte, und Rens goldener Dreizack war plötzlich weg.

Auch andere Dinge veränderten sich, aber ich konnte sie nicht sehen, sondern spürte nur, wie sie wie eine elektrische Energie durch uns alle flossen. Wahrscheinlich veränderte diese Energie auch ihre Erinnerungen. Kurz darauf starrten sie mich alle verwirrt und fassungslos an. Es war, als wären sie alle plötzlich aufgewacht. In gewisser Weise war es wohl auch so.

Lucian war der erste, der die Sprache wiederfand. Er kam zu mir und zog mich in seine Arme. „Blue, wo zum Teufel hast du gesteckt?”

Ich grinste ihn an. „Ich bin so froh, dass du mich das fragst.”

„Warum sollte ich nicht?” Dann schaute er mich genauer an, entdeckte meine Verletzung und ließ mich erschrocken los. „Was ist passiert?”

„Ähm, ich wurde fast von der Hydra aufgespießt.”

Er runzelte die Stirn. „Von der Hydra? Wo war sie?”

„Im See. Du erinnerst dich nicht mehr daran, dass du sie abgewehrt hast, mich aus dem Wasser gezogen und beatmet hast, um mich zu retten?”

Langsam schüttelte er den Kopf und sah mich an, als ob ich verrückt wäre.

Ich schaute zu Hekate hinüber, die noch nichts gesagt oder getan hatte. Sie sah tatsächlich aus, als stünde sie unter Schock. „Er erinnert sich nicht daran, dass er sich nicht an mich erinnert?”

„Für sie hat sich nichts geändert. Die Vergangenheit ist immer noch die Vergangenheit, an die sie sich erinnern. Du und ich sind die Einzigen, die wissen, was wir wissen. Ich vermute, dass wir für sie einfach aus dem Wasser gestiegen sind.”

Das war verrückt. Ich war wirklich fassungslos.

Ich drehte mich zu Cassandra um. Sie stand ein bisschen abseits von allen und rieb sich nervös die Arme. Sie erwiderte meinen Blick kurz und wich dann aus. Erinnerte sie sich noch? Sah sie mich jetzt so, als hätte ich ihr den Freund gestohlen? Wenn das der Fall war, tat sie mir leid. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich sie mit Lucian sah und er sich überhaupt nicht an mich erinnerte.

Ich ließ die anderen stehen und ging zu ihr hinüber. „Danke, dass du uns gerettet hast.”

„Ich habe nichts getan.”

„Du hast alle hierher gebracht, nicht wahr, mit deiner Vision?” Das alles musste sehr seltsam für sie sein, wenn man bedachte, dass sie in dieser und in der anderen Zeitlinie die gleiche Vision gehabt hatte.

Cassandra nickte.

„Dann hast du mir das Leben gerettet.” Ich packte sie an den Schultern und umarmte sie, aber sie wurde steif wie ein Brett in meinen Armen. „Erinnerst du dich an alles?”, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Als sie sich von mir wegbog und mir in die Augen sah, wusste ich die Antwort. „Ja”, murmelte sie kaum hörbar.

Ich nickte. „Es tut mir leid.”

„Okay, was ist hier los?” Lucian runzelte die Stirn und gestikulierte zu Cassandra und mir. „Was tut dir leid?”

„Das geht nur Cassandra und mich etwas an.”

„Okay ... Was habt ihr, du und Hekate, eben gemeint? Und wie seid ihr beide zusammen im See gelandet?”

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen oder wie ich es erklären soll.”

„Fang damit an, wo du in der letzten Woche gewesen bist.” Jasmines stemmte eine Hand auf ihre Hüfte und sie warf mir ihren genervten Blick zu.

„Mist, war ich so lange weg?”

„Ja”, sagten sie alle einstimmig.

„Also, mal sehen”, begann ich, „es begann damit, dass Tisiphone mir in der Halle auflauerte und mich zum Tempel der Nacht brachte, um mit Nyx über ihren Sohn Thanatos zu sprechen.”

„Du warst wirklich im Himmelreich?”, fragte Georgina mit großen, interessierten Augen.

„Ja. Es war auch ziemlich cool, bis mich diese Schlampe Nyx in die Vergessenheit geworfen hat.”

Alle starrten mich an.

„Okay, diese Geschichte braucht etwas Eiscreme. Und Schokolade. Und Pfannkuchen. Ich bin am Verhungern.” Ein Schauer überlief mich, als ein kühler Wind über meine nasse Kleidung und Haut wehte. „Aber zuerst müssen wir uns alle abtrocknen.”

Ich konzentrierte mich auf das innere Feuer und trocknete meine Kleidung. Als ich fertig war, glühten meine Hände rot. Ich formte keine Flammen, denn ich wollte niemanden in Brand setzen. Ich trocknete Lucian und Ren ab, aber als ich zu Jasmine hinüberging, deren Hose nass geworden war, bemerkte ich, dass sie bereits trocken war.

„Wie hast du das gemacht?”, fragte ich.

Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf, während sie ihre Hose anfasste. „Ich weiß es nicht.”

„Mach einen Feuerball”, forderte ich.

„Ich kann nicht, erinnerst du dich? Ich habe meine Feuerkräfte nicht mehr.”

„Versuch es.”

„Gut.”

Als Jasmine ihre Hände ausstreckte, schloss sie die Augen. Auf ihrem Gesicht bildeten sich Falten, die sie konzentriert zusammenzog, und ich konnte sehen, wie die Frustration in ihr wuchs. Doch in der nächsten Sekunde züngelten ein paar Flammen aus ihren Fingerspitzen. Überrascht riss sie die Augen auf und starrte auf ihre Hände hinunter.

Das Feuer in ihren Handflächen wurde höher und heller, bis sie eine große orangefarbene Kugel hatte. Ein Lachen entwich ihr. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal schaffen würde!”

Schwindelig vor Aufregung wirbelte ich herum und sah Lucian an. „Mach einen Blitz.”

Er holte tief Luft, klatschte seine Hände zusammen und sofort schossen Funken heraus. Ein Grinsen umspielte seine Lippen, und als er seine Handflächen auseinanderzog, bildete sich ein weißer Blitz zwischen ihnen.

Georgina ließ sich augenblicklich auf den Boden fallen und legte ihre Hand auf die Erde. Augenblicke später kroch eine leuchtend grüne Ranke aus der Erde und schlängelte sich liebevoll um ihr Handgelenk. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Mit einem wilden Jauchzen drehte sich Ren um, tauchte in den See und verschwand.

„Warum haben wir unsere Kräfte zurück?”, fragte Lucian fassungslos.

„Ich weiß es nicht.” Als ich meinen Körper abtastete, stellte ich fest, dass ich mich nicht anders fühlte. Ich konnte die Energie, die mir meine Freunde gegeben hatten, immer noch in meinem Inneren spüren. Um das zu überprüfen, rief ich die ganze Kraft nach vorne, bis ich Feuer an meinen Händen und Armen lecken konnte. Ein Wasserstrudel drehte sich vor mir, Ranken wuchsen um meine Füße und Blitze zuckten über den Himmel. Meine Schatten, die eine Kraft, die mir angeboren war, schwebten auf dem Boden und warteten auf meinen Befehl.

Ich löschte alles, dann drehte ich mich zu Hekate um. „Irgendeine Idee?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist möglich, dass sich die beiden Realitäten miteinander vermischt haben.”

„Wer leitet die Akademie?”, fragte ich Lucian.

„Was?” Ein nervöses Lachen entwich ihm. „Was ist das für eine Frage?”

„Sag es einfach, bitte.”

Er runzelte die Stirn, antwortete aber: „Prometheus.”

Ich stieß den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte. „Den Göttern sei Dank. Was ist mit Aphrodite und Ares, sind sie noch im Tartarus?”

Er nickte.

„Okay, zumindest das hat sich nicht geändert.” Einen Moment lang dachte ich daran, nach Hades zu fragen, aber im Asphodeliengrund hatte ich mir geschworen, dass ich diese Hoffnung aufgeben würde, also ließ ich es bleiben. Ich würde es sowieso herausfinden.

Plötzlich flog Ren lachend aus dem Wasser nach oben und erschreckte uns alle am Ufer. Er landete und schüttelte seinen Körper wie ein Hund nach einem Bad. „Ihr habt keine Ahnung, wie gut sich das angefühlt hat!”

So wie Jasmine, Georgina und Lucian seine Freude teilten, dachte ich, dass sie es nur zu gut wussten, und ich war mehr als erleichtert, dass sie ihre Kräfte wiedererlangt hatten. Monatelang hatte ich diese Schuldgefühle mit mir herumgetragen. Jetzt konnte ich auch das loslassen.

„Okay, lasst uns zur Akademie zurückfliegen. Es gibt viel zu erzählen und ich brauche dringend Pfannkuchen, viel Schlagsahne und Schokolade.”

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Hekate. Ich hasste es, sie so geschlagen zu sehen. „Du kommst doch mit uns, oder?”

„Vermutlich, ich habe sonst nichts, wohin ich gehen kann.”

„Ich werde dafür sorgen, dass Prometheus dir einen Platz in der Schule gibt”, versprach ich. Meiner Meinung nach würde die Hexengöttin eine fantastische Ergänzung für die Mentoren sein. Sie konnte den Rekruten etwas über Magie beibringen, und wenn sie sich nicht benahmen oder frech wurden, konnte sie ihnen wie in „Der Exorzist” den Kopf herumdrehen und ihnen mit ihren „anderen” Persönlichkeiten eine Heidenangst einjagen.

So mühelos wie zu atmen zog ich an der Dunkelheit um uns herum und sammelte die Schatten, bis ich uns alle sieben einhüllte. Das würde viel schneller gehen als zu fliegen. Außerdem hatten Cassandra und Hekate keine Flügel, und ich war viel zu erschöpft, um jemanden zu tragen, nachdem ich fast ertrunken wäre.

Außerdem musste ich zu Chiron gehen, damit er mich richtig zusammenflicken konnte. Es machte mir immer noch zu schaffen, dass die anderen sich nicht daran erinnerten, was eigentlich im See passiert war und wie Hekate und ich hergekommen waren. Ich fragte mich, ob ich das in meinem Kopf jemals wieder in Ordnung bringen konnte. Und ich war sicher, dass sie es nicht verstehen würden, wenn ich ihnen erzählte, was passiert war und wie ich ihre Realität ohne mich gesehen hatte.

Ich stellte mir den Speisesaal vor und zog uns alle durch die Schatten in den Raum. Zum Glück war er leer, sodass ich mich nicht mit den Fragen anderer Leute herumschlagen musste und mich einfach darauf konzentrieren konnte, mich mit Essen vollzustopfen und meine Verletzung heilen zu lassen. Und danach zu schlafen, herrlicher, schöner Schlaf. Ich würde ein paar Tage lang schlafen.

Als wir aus den Schatten herauskamen, bat ich Lucian, mir einen Teller zu machen, während ich Hekate zu Chiron brachte und mir einen Verband holen konnte. Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Stirn, und ich führte die Hexe durch die Schatten zur Krankenstation. Als wir dort herauskamen, stand Chiron schon bereit.

„Warum habe ich das Gefühl, dass du wusstest, dass wir kommen?”

„Apollo sagte mir, dass du heute irgendwann auftauchen würdest.” Sein Blick fiel auf mein blutverschmiertes Hemd. „Dann lass uns mal nachsehen.”

Ich fügte mich, hob mein Hemd und er bedeckte meine Wunde mit einer stinkenden Salbe und verband mich dann. Als er fertig war, sah er Hekate an, aber sie starrte einfach durch ihn hindurch. Ich machte mir Sorgen, dass sie nie wieder normal sein würde. So normal, wie eine Hexe, in der drei Wesenheiten lebten, sein konnte.

Behutsam nahm er ihren Arm. „Komm, Liebes, nimm erst mal ein Bad. Ich richte dir ein Zimmer ein und mache dir einen Tee, damit du schlafen kannst.”

„Kannst du mit Prometheus reden, um ihr einen Job als Lehrerin zu verschaffen?”

Er sah mich seltsam an, nickte aber.

Im Vertrauen auf Chirons Fähigkeiten ging ich zurück in den Schatten und in den Speisesaal. Alle saßen an unserem Tisch und warteten auf mich. Ich setzte mich vor den Teller mit den Pfannkuchen, dem Obst, der Schlagsahne und der Schokoladensoße, die über alles geträufelt war. Genau so, wie ich es mochte. In diesem Moment stiegen mir Tränen in die Augen. Lucian erinnerte sich daran, was ich mochte. Ich war zu Hause.

Während ich das Essen hinunterschlang, erzählte ich ihnen von meinem Gespräch mit dem Tod und wie ich im Asphodeliengrund bei Hekate gelandet war. Den Teil, in dem sie mich zu fressen versucht hatte, ließ ich aus, und auch meine Überlegungen, dass sie andere Menschen gefressen haben könnte. Sie hatte genug durchgemacht. Sie musste ebenso heilen wie ich.

„Du glaubst also, dass Aphrodite mit dem Schicksal spielt, um Zeus wieder auferstehen zu lassen?”, fragte Jasmine.

Ich nickte. „Das kommt mir am wahrscheinlichsten vor. Seit Zeus weg ist, hat sie am meisten zu verlieren. Und sie ist eine Meisterin der Rache.”

„Und als du in diesem Asphodeliengrund warst, wurdest du aus unseren Erinnerungen gelöscht?” Georgina nahm eine Erdbeere von meinem Teller und steckte sie sich in den Mund.

„Nicht nur aus euren Erinnerungen, sondern aus der gesamten Realität. Ich hatte überhaupt nie existiert.”

Jasmine schüttelte den Kopf. „Wow. Das ist... Ich kann mir das gar nicht vorstellen. War ich in dieser Realität noch mit Mia zusammen?”

„Soweit ich das gesehen habe, ja.”

„Was war sonst noch anders?”, fragte Lucian.

Unauffällig schaute ich zu Cassandra hinüber. Sie beobachtete die ganze Sache mit einem traurigen Gesichtsausdruck. Ich würde ihnen nicht von ihr und Lucian erzählen. Ich wollte sie nicht verletzen und Lucian nicht in Verlegenheit bringen.

„Viele Dinge. Am meisten hat mich überrascht, dass Zeus noch da war und wir nicht den großen Kampf mit ihm in Pecunia hatten. Ihr hattet gerade den Typhon bekämpft.”

Lucian rieb sich das Gesicht. „Das scheint einfach nicht möglich zu sein. Vor allem, weil wir uns nicht so daran erinnern.”

„Ja, es war etwas verwirrend, euch alle zu sehen, wie ihr euer Leben gelebt habt, ohne mich je zu kennen. Da kommt man sich schon ziemlich bedeutungslos vor.”

Lucians schlang seinen Arm um mich und zog mich an sich. „Du wirst nie bedeutungslos sein.”

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln.

„Du hast also all das durchgemacht, um mit Thanatos zu reden”, fügte Jasmine hinzu. „Und wie sieht der Plan aus? Denn so wie ich dich kenne, hast du einen Plan, um das alles wieder in Ordnung zu bringen. Du wärst nicht du selbst, wenn du dich nicht in Gefahr begeben und Leib und Leben riskieren würdest.”

Ich steckte das letzte Stück Pfannkuchen in den Mund und legte die Gabel ab. „Der Plan ist, in den Tartarus zu gehen, Aphrodite zu finden und sie dazu zu bringen, mir zu sagen, wie ich zur Höhle der Erinnerung komme. Ich muss mit den Schicksalsgöttinnen sprechen und herausfinden, was zum Teufel hier los ist.”


Kapitel 12 - Melanie

„Du bist gerade erst zurückgekommen und willst schon wieder weg?” Lucian schüttelte besorgt den Kopf.

„Zuerst will ich schlafen.”

Jasmine warf mir einen Blick zu. „Aber diesmal gehst du nicht alleine, Mel. Wir kommen mit. Ich bin’s leid, dass du andauernd verschwindest. Irgendwann wird es für immer sein, und das könnte ich nicht ertragen.”

„Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass du das sagen würdest”, gab ich mit einem kleinen Lachen zu. „Ich habe nämlich keine Ahnung, wie man in den Tartarus kommt.”

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass Prometheus der Einzige ist, der einen Schlüssel hat”, sagte Lucian.

„Dann müssen wir einen Weg finden, den Schlüssel zu stehlen.”

Ren schnaubte. „Ich würde gerne einmal ein Jahr an der Akademie verbringen, in dem wir nicht in großer Gefahr sind und etwas tun, was wir nicht tun sollten. Können wir nicht einfach nur coole Mentoren sein und all unsere Vergünstigungen genießen?”

Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Ja, aber wo bliebe da der Spaß?”

„Und welche Vergünstigungen bekommst du überhaupt?”, fragte Jasmine.

Doch nicht alle schienen von der Möglichkeit eines weiteren gefährlichen Abenteuers begeistert zu sein. Georgina hatte noch nichts gesagt und wich meinem Blick sogar aus.

„Gina?” Ich griff über den Tisch und berührte ihre Hand. „Was ist denn los?”

„Ich hatte irgendwie gehofft, dass mein Arm auf magische Weise nachwachsen würde, wenn ich meine Erdkräfte zurückbekomme.” Sie schüttelte den Kopf. „Das war dumm.”

Meine Brust zog sich bei ihren Worten zusammen. „Ich kann dir vielleicht nicht helfen, deinen Arm wieder wachsen zu lassen, aber ich habe das Nächstbeste.”

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu und zog die Nase kraus. „Ich habe fast Angst zu fragen.”

Nach dem Essen führte ich alle die Steintreppe zur Schmiede hinunter. Wenn ich länger als eine Woche fortgewesen war, hatte Hephaistos genug Zeit gehabt, um den mechanischen Arm herzustellen, den ich in Auftrag gegeben hatte. Cassandra versuchte, sich zu drücken, indem sie sagte, sie gehöre nicht dazu, aber ich fasste nach ihrem Arm und sagte ihr, sie sei jetzt eine von uns und müsse das akzeptieren, ob sie es wolle oder nicht.

Das brachte Jasmine zum Lachen.

Als wir durch die offene Metalltür traten, hörten wir Stimmen auf einer der oberen Plattformen. Wir blieben stehen und drückten uns gegen eine der großen Steinwände in der Nähe der unteren Schmiede.

„Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich hätte irgendeine Kontrolle über sie.” Hephaistos’ Stimme wirkte angespannt, und ich fragte mich, wen er meinte.

„Nun, du musst etwas tun, bevor sie alles zerstört.” Die zweite Stimme war eine große Überraschung. Sie gehörte Hera, Göttin der Sterne und Zeus’ leidgeprüfte Frau.

Jetzt war ich wirklich neugierig, über wen sie sprachen. War es Aphrodite? War ich es? Und was war „alles” in dieser Gleichung? Der Plan, Zeus wieder auferstehen zu lassen? Das Schicksal und die Zeit in Ordnung zu bringen?

„Und tu es, bevor ich es tue.”

„Ich vertrage Drohungen nicht gut, Hera. Davon bekomme ich die Krätze.”

„Was glaubt ihr, von wem sie reden?”, flüsterte ich und schaute zu den anderen hin.

„Kann jeder sein”, antwortete Lucian.

Das glaubte ich nicht. Meines Wissens nach gab es nur wenige Leute, um deren „Kontrolle” Hera Hephaistos bitten konnte. Leute, die mit ihm verbunden waren. Es gab nicht viele, die das von sich behaupten konnten.

Wenige Sekunden später erschien Hera – in ihrer üblichen dunkelblauen Robe und mit einer Krone auf ihrem lockigen Haar – am oberen Ende der Steinstufen, die von der Plattform hinunterführten. Wir drückten uns alle tiefer in die Schatten entlang der Mauer und ich zog die Dunkelheit um uns herum, sodass wir unsichtbar waren.

Die Göttin kam die Treppe herunter, ging an uns vorbei und verließ die Schmiede. Als sie weg war, traten wir aus dem Schatten und kletterten hinauf, wo Hephaistos im Feuer seiner Hauptschmiede arbeitete.

Nach einem kurzen Blick zu den anderen und unsicher, ob ich Heras Besuch erwähnen sollte, ging ich auf ihn zu. „Hey, Heph.”

Als er sich umdrehte, war sein Granitgesicht so finster wie immer. Er knurrte, sichtlich verärgert darüber, dass er schon wieder unterbrochen wurde. „Was willst du? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?”

„Wollte nur fragen, ob du das Ding gemacht hast, um das ich dich gebeten hatte.”

„Ah. Das.” Er legte die lange Zange auf den Steintisch und führte uns die andere Steintreppe hinunter zu der Plattform, wo er all seine erstaunlichen Kunstwerke aufbewahrte – zum Beispiel die Schattenboxen. Jedes Mal, wenn ich in die Schmiede kam, staunte ich über seine filigrane Handwerkskunst.

Wir versammelten uns um seine Werkbank, und er ging zu den Regalen und holte den Arm aus Messing und Silber, den er für Georgina angefertigt hatte. Ihre Augen wurden so groß wie Untertassen.

„Melanie dachte, du könntest ein kleines Extra gebrauchen.”

Mit Tränen in den Augen schaute sie mich an. Ich ging zu ihr und drückte sie fest an mich. „Mit diesem Ding wirst du einfach episch aussehen.”

Hephaistos passte ihr den Arm am Ellbogenstumpf an und schlang einen Riemen über ihre Schulter, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Er zog den Riemen fest, um sicherzugehen, dass er gut saß, aber nicht zu unbequem für sie war. „Wie fühlt sich das an?”

Das Feuerlicht spiegelte sich auf dem Metall, als sie den Arm anhob, um ein Gefühl dafür zu bekommen. „Seltsam, aber gut.”

„Mit den elektrischen Impulsen, die durch deinen Arm laufen, solltest du deine Finger bewegen und benutzen können. Die Bronzeröhren, die an deinem Ellbogen befestigt sind, können diese Signale auffangen und an deine Finger weiterleiten.” Er legte seine Hand auf ihre und bog die steifen Metallfinger auf ihre Handfläche zu. „Versuch mal, sie zu strecken.”

Georginas Stirn legte sich in Falten, als sie sich darauf konzentrierte, die bronzene Vorrichtung zu bewegen. Ihr kleiner Finger zuckte, aber das war auch schon alles. Sie ließ die Schultern sinken und seufzte frustriert. „Ich schaffe es nicht.”

Ich drückte ihre gute Schulter. „Es wird Zeit und Übung brauchen, Gina. Denk einfach daran, dass Metall ein Teil der Erde ist. Ich habe gesehen, wie du Felsbrocken über ein Feld bewegst, also weiß ich, dass du das auch kannst.”

Sie nickte mir zu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Arm. Sie konzentrierte sich auf die künstliche Hand und runzelte die Stirn. Ich wollte ihr so gerne meine eigene Kraft geben, aber das würde ihr nicht helfen. Sie musste es selbst tun.

Mit verzerrtem Gesicht versuchte sie es immer wieder, bis sich alle ihre Finger streckten und sie grinste.

Alle jubelten und Jasmine klopfte ihr auf die Schulter. „Ich wusste, dass du es schaffst. Jetzt bist du eine Superheldin.”

„Nun, das weiß ich nicht, aber es wird schön sein, beide Hände zu benutzen, um den Garten zu pflegen.”

Ich musste lachen. Da stand sie nun, mit diesem coolen, mächtigen neuen Metallarm, und alles, was sie damit tun wollte, war im Dreck zu spielen und Pflanzen und Blumen zu züchten. Andere Leute hätten darüber geredet, wie sie Schädel zertrümmern, Knochen brechen oder sich durch eine Wand schlagen könnten – okay, vielleicht waren das nicht die anderen Leute, sondern nur ich –, und Georgina wollte einfach nur einen der Bäume im Garten streicheln.

„Ich wette, dein Arm wird uns nützlich sein, wenn wir im Tartarus ankommen”, scherzte Ren.

Ich schnitt eine Grimasse. „Ren, halt die Klappe.”

Hephaistos drehte sich um und starrte mich an. „Tartarus? Warum zum Teufel wollt ihr da hin?”

„Um mit Aphrodite zu sprechen”, erklärte ich. „Sie weiß, wie man zur Höhle der Erinnerung kommt.”

„Und wer hat dir das gesagt?”

„Thanatos.” Ich verzog wieder das Gesicht.

Hephaistos’ Blick wurde noch finsterer. Die anderen schrumpften sichtlich, aber ich war an seine schlechte Laune gewöhnt.

„Du kannst nicht immer glauben, was du hörst.”

„Aphrodite ging also nicht während des Trojanischen Krieges zu den Schicksalsgöttinnen, um sie um Paris’ Leben zu bitten?”

Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. Da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Vielleicht war Ares nicht der erste oder einzige andere Mann, mit dem sie ihn betrogen hatte. Es war mir ein Rätsel, wie er immer noch mit ihr verheiratet sein konnte. Ich behauptete nicht, die Götter zu verstehen, aber diese Ehe war eines der verwirrendsten Dinge überhaupt.

„Mädchen, was hast du dir und deinen Freunden da eingebrockt? Es wäre besser für euch alle, wenn ihr euch nicht einmischen würdet.”

„Nun, ich wurde bereits von der Göttin der Nacht in die Vergessenheit gerissen und habe überlebt. Viel schlimmer kann es gar nicht mehr werden.”

Er verzog das Gesicht. „Das sagst du, weil du noch nie im Tartarus warst.”

„Und du?”

Er antwortete nicht. Das bedeutete normalerweise, dass er die Frage bejahte.

„Wie kommen wir dahin?”, fragte ich. „Ist Prometheus der Einzige mit einem Schlüssel? Gibt es noch einen anderen Weg hinein?”

Mit einem Grunzen entfernte er sich von der Werkbank und ging zurück zur Steintreppe, die zur obersten Plattform und der Hauptschmiede führte. „Ihr könnt jetzt alle gehen. Ihr habt bekommen, weswegen ihr hierher gekommen seid.”

Aber ich konnte jetzt nicht aufhören. Es war zu wichtig. Leben, Schicksal, Tod, alles stand jetzt auf dem Spiel. „Du kannst dich nicht davon abwenden. Du weißt, dass etwas Schlimmes passiert, und es geht nicht nur um die Schattenboxen und den Mangel an neuen Rekruten.”

Er blieb nicht stehen, und ich lief hinter ihm her.

„Die Zeit selbst wird aufgelöst. Ich habe es gesehen, als ich im Asphodeliengrund war. Die Toten sterben nicht, Hephaistos, und ich bin mir sicher, dass jemand versucht, die Moiren zu finden, damit sie Zeus wieder auferstehen lassen können.”

Jetzt blieb er stehen, und ich stieß hart gegen seinen Rücken. Langsam drehte er sich um und blickte auf mich herab. „Du musst aufpassen, Mädchen. Nicht jeder will, dass du Erfolg hast.”

„Du meinst Hera? War sie hier, um dich vor mir zu warnen? Wenn ja, warum?”

Seufzend wischte er sich mit seinen großen Händen über sein kantiges Gesicht. „Ihr Götter, du stellst so viele Fragen, dass mir der Kopf wehtut.”

„Dann hilf mir, und ich gehe weg. Wäre das nicht schön? Wenn ich dich nicht die ganze Zeit nerven müsste?” Ich lächelte ihn liebevoll an.

Er schüttelte den Kopf. „Der Tartarus ist so weit unter Hades’ Halle wie der Olymp über der Erde. Mit anderen Worten, es ist ein sehr, sehr, sehr langer Weg nach unten.”

„Okay, und wie kommen wir dahin? Gibt es einen Tunnel, einen Weg oder was?”

„Der beste Weg ist, jemanden zu fragen, der von dort entkommen ist.”

Mehr Fragen tauchten in meinem Kopf auf. So viele Fragen. Ich öffnete wieder den Mund, aber er hob seine große Hand und winkte entschieden ab. „Ich bin müde und habe Kopfschmerzen. Geh weg.” Er drehte sich um und ging.

Ich ließ ihn gehen ... dieses Mal.

Als ich zu den anderen zurückkehrte, waren sie alle um Georgina versammelt und sahen sich an, was sie mit ihrem neuen Arm alles anstellen konnte.

Lucian sah zu mir auf. „Hast du deine Antworten bekommen?”

„Ich denke schon. Wen kennen wir, der schon einmal im Tartarus war?”

Er runzelte die Stirn, dann sah ich, wie ihm die Antwort einfiel, und er sah nicht sehr glücklich aus. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir auch nicht gefallen würde.


Kapitel 13 - Melanie

Es dauerte ein bisschen, bis ich die Antwort aus Lucian herausholen konnte, und als ich sie hatte, war ich nicht darauf vorbereitet. Ich meine, wie konnte ich mich darauf vorbereiten, denjenigen zu treffen, der wahrscheinlich für den Tod meiner Adoptivmutter Sophie verantwortlich war?

Da Jasmine, Georgina und ich über Kräfte verfügten, die uns im Umgang mit den Titanen helfen konnten, schlug ich vor, dass wir drei zur Steinburg in den Bergen gehen würden, um mit ihnen zu reden. Während wir weg waren, sollten die anderen für uns einspringen. Es würde einfach sein, mich zu vertreten, denn ich verschwand ja immer wieder für mehrere Tage, ohne jemandem etwas zu sagen.

Für Lucian war es schwieriger. Er wurde als der Verantwortliche angesehen. Ohne ein Wort zu verschwinden, wäre untypisch für ihn. Also übertrug ich ihm, Ren und Cassandra die Aufgabe, herauszufinden, wie sie den Schlüssel von Prometheus bekommen konnten, was wahrscheinlich schwieriger sein würde, als nur mit ein paar Titanen zu reden.

Wir reisten durch den Schatten, der seit unserer Rückkehr aus dem Asphodeliengrund besser zu funktionieren schien. Ich wusste nicht genau, warum. Es war genauso rätselhaft wie die Frage, warum Lucian, Jasmine, Georgina und Ren ihre Kräfte zurückbekommen hatten, während ich sie gleichzeitig weiterhin besaß. Hekate vermutete, dass unsere Zeitlinien verschmolzen waren. Vielleicht hatte sie recht.

Es dauerte nicht lange – höchstens zehn Minuten –, bis wir durch die Schattenwege auf den sonnenbeschienenen Parkplatz am Fuße des Olymp heraustraten und den Pfad sahen, der zu ihm hinaufführte. Zum Glück waren nur wenige Autos in der Nähe geparkt und niemand sah, wie wir einfach aus dem Nichts auftauchten. Es ging nicht darum, dass unsere Existenz ein Geheimnis war, sondern dass ich nicht mit Fragen oder Gaffern konfrontiert werden wollte.

Jasmine sah sich um und runzelte die Stirn. „Wo sind wir?”

„Prionia, glaube ich. Hoffe ich.” Ich schaute mir die Schilder vor der Blockhütte an, die den Startpunkt des Parkpfads darstellte. Wir waren tatsächlich in Prionia, den Göttern sei Dank. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn ich uns zu einem Ort gebracht hätte, der nicht in der Nähe des Berges lag.

„Was jetzt?”, fragte sie.

„Nach dem, was ich aus Hephaistos herausholen konnte – bevor er mich anschrie, ihn wieder in Ruhe zu lassen –, müssen wir zum Plateau der Musen gelangen, und von dort aus sollten wir die Tür zur Steinburg der Zyklopen im Berg sehen.”

„Oh, also ganz einfach.” Sie verzog das Gesicht und kicherte.

„Na ja, wenigstens müssen wir nicht laufen.” Georgina schüttelte ihren Körper ein wenig, und ihre großen weißen Flügel entfalteten sich auf ihrem Rücken.

„Ja, Halbgöttinnen zu sein, hat seine Vorzüge.” Ich lachte und breitete meine großen schwarzen Flügel aus. Ich streckte sie aus, schlug einmal mit ihnen, damit ich wieder ein Gefühl für das Fliegen bekamen, und erhob mich in die Luft.

Jasmine und Georgina folgten und wir flogen hoch über den Wald, der sich am Fuße der Bergkette ausbreitete. Es war ein unglaubliches Gefühl, wieder mit meinen besten Freundinnen zusammen zu sein. Ich hatte sie mehr vermisst, als sie ahnten. Es war ein Stich ins Herz gewesen, sie ihr Leben führen zu sehen, ohne mich jemals gekannt zu haben.

Die Möglichkeit, dass sie sich trotz meiner Rückkehr weder an mich noch an all die schönen und liebevollen Momente, die wir zusammen erlebt hatten, erinnert hätten, war ein Schlag in die Magengrube. Das hätte ich wahrscheinlich nicht verkraften können. Ich war sehr erleichtert, dass es nicht dazu gekommen war.

Wir flogen über die Bäume und die schönen Wasserfälle. An einem anderen Tag und unter anderen Umständen wäre ich gerne den verschlungenen Pfad durch den Wald entlang geschlendert und hätte auf der Brücke über den Wasserfällen angehalten, um einfach nur die Schönheit zu genießen. Es war schon lange her, dass ich etwas nur zum Spaß gemacht hatte. Mit Hades zum Blumenkarneval nach Nizza zu fahren, war vielleicht eines der letzten Male gewesen.

Schließlich wich der dichte Wald Büschen, Gestrüpp und dann Felsen, während der Weg sich den Berg hinaufwand. Nach ein paar weiteren Minuten erreichten wir den Gipfel und landeten auf dem hohen Bergrücken, der den Namen „Plateau der Musen” trug. Ich fragte mich, ob die zwölf Schwestern jemals dort oben gewesen waren. Wahrscheinlich nicht. Die gleich aussehenden Frauen wirkten auf mich immer wie verwöhnte Prinzessinnen und nicht wie Naturliebhaberinnen.

„Okay, jetzt, wo wir hier sind”, begann Jasmine, „wonach suchen wir?”

„Eine Tür irgendwo da drüben.” Ich deutete auf den geröllübersäten Berg jenseits des Tals.

Wir schauten alle dorthin und suchten den gewaltigen Felsen ab. Nirgendwo konnte ich einen Eingang sehen. Immerhin entdeckte ich auf halber Höhe des Berges ein paar äsende Rehe.

„Da!” Georgina zeigte mit ihrem guten Arm auf eine bestimmte Stelle. „Ungefähr einen Meter über dem großen Gebüsch.”

Obwohl ich ihrer Blickrichtung folgte, sah ich es zuerst nicht, aber dann glitzerte etwas im grellen Sonnenlicht. Es war etwas Metallisches, der obere Teil einer riesigen Metalltür, die in den Berg eingesetzt war und das Heim der Zyklopen verschloss.

Jasmine sah mich achselzuckend an. „Sollen wir einfach rüberfliegen und anklopfen?”

„Guter Plan.”

Wir hoben uns wieder in die Luft und flogen über das Tal zu dem abweisend wirkenden Berg. Je näher wir kamen, desto deutlicher konnten wir den Eingang erkennen, bis wir vor einer drei Meter hohen Eisentür schwebten. Sowohl Jasmine als auch Georgina sahen mich erwartungsvoll an. Offenbar war ich diejenige, die anklopfen sollte.

Ich flog näher an die Tür heran und klopfte gegen das Metall. Das Geräusch hallte sogar draußen wider und ich hoffte, dass es drinnen laut genug war, um gehört zu werden. Wir warteten ein paar Minuten, aber nichts geschah. Also klopfte ich erneut, diesmal mit meinem Stiefel.

Nachdem wir noch einmal ein paar Minuten gewartet hatten, gab es ein lautes Klirren, ein Klicken und ein deutlich hörbares Knarren, als sich die Tür langsam öffnete und ein großer, breiter Mann zum Vorschein kam. Er war drei Meter groß, hatte wildes braunes Haar, einen struppigen Bart um den breiten Mund und ein sehr großes braunes Auge unter der beeindruckendsten Augenbraue, die ich je gesehen hatte.

Die Stirn runzelte sich, als er grunzte. „Was wollt ihr?”

„Wer ist es?”, dröhnte eine zweite Stimme aus dem Inneren des Berges.

„Drei geflügelte Sterbliche”, informierte der erste Zyklop.

„Verkaufen sie Kekse?”

Der Blick des Zyklopen schweifte über uns, offensichtlich auf der Suche nach Schachteln oder Ähnlichem. „Nein.”

„Dann sag ihnen, sie sollen verschwinden.”

Bevor er uns das sagen konnte, flog ich hoch und starrte ihm ins Gesicht. „Wir sind keine Sterblichen. Erstens sind wir Halbgötter, und zweitens müssen wir mit euch über den Tartarus reden.”

Er seufzte, öffnete aber widerwillig die Tür, damit wir hereinkommen konnten. Wir flogen hinein und landeten auf dem Steinboden. Der Zyklop führte uns weiter durch einen Korridor und zu einem steinernen Anwesen, das so großartig war wie das Schloss von Versailles.

Ich wusste, dass die drei Brüder große Handwerker waren, da sie Hephaistos alles beigebracht hatten, was er wusste, und sogar den Blitz für Zeus erschaffen hatten, aber was sie hier gebaut hatten, war ein ganz anderes Level.

Er führte uns an Säulen aus dunklem Stein vorbei, auf denen kunstvolle Schnitzereien mit detaillierten Szenen zu sehen waren. Ich fuhr mit meinen Fingern über die Fresken und staunte über die Kunstfertigkeit. Jede Schnitzerei war exquisit und atemberaubend. Ich fand Hephaistos’ Schattenboxen wunderschön, aber sie waren nichts im Vergleich zu dem, was diese drei Zyklopen geschaffen hatten.

„Eure Arbeit ist atemberaubend schön”, sagte ich schließlich, als er uns in eine große Halle führte. Ich nahm an, dass es ein Speisesaal war, denn die beiden anderen Zyklopen saßen an einem großen Steintisch und stopften sich mit etwas voll, das wie ein großer Vogel aussah. Die Federn waren überall verstreut. Sie klebten sogar an ihren großen kantigen Gesichtern. Hatten sie sich überhaupt die Mühe gemacht, ihn zu kochen? Ich beschloss, dass ich das nicht wissen wollte.

Der Zyklop, der uns hineingeführt hatte, schnappte sich den Rest des Vogels und steckte ihn sich in den Mund. „Sie wollen etwas über den Tartarus wissen, Brontes.” Er kaute und sprach gleichzeitig und spuckte dabei kleine Stücke aus.

Der größere der beiden Zyklopen, die am Tisch saßen, funkelte uns mit seinem großen Auge an. Ich nahm an, dass er Brontes war. „Wer hat euch gesagt, dass ihr herkommen sollt?”

„Niemand”, gestand ich, „aber Hephaistos sagte mir, dass ihr freundliche Gastgeber sein würdet, wenn wir herkämen.”

Brontes schnaubte, und eine Feder stob aus einem Nasenloch. „Hephaistos ist ein Lügner.”

„Warum willst du etwas über den Tartarus wissen?”, fragte der andere am Tisch.

Es würde mir nichts bringen, sie anzulügen. „Weil ich wissen will, wie ich hineinkomme, damit ich mit Aphrodite sprechen kann. Sie hat Informationen, die ich brauche.”

Bei der Erwähnung der Göttin spannten sich alle drei Zyklopen und starrten mich an. Brontes zeigte mit einem großen Finger auf mich. „Moment mal, ich weiß jetzt, wer du bist. Du bist das Mädchen der Finsternis. Du warst das Haustier von Hades. Und du hast Zeus getötet und Aphrodite und Ares für ihren Verrat ins Gefängnis geschickt.”

Mist. Ich warf einen Blick auf Jasmine und Georgina, die beide ihre Wachsamkeit nicht aufgegeben hatten – offensichtlich waren sie viel klüger als ich –, und beide zuckten mit den Schultern. Es hatte wohl keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen. Ich musste davon ausgehen, dass die Brüder trotz Zeus’ Blitzen keine Freunde der Götter waren. Vor allem, da Aphrodite sie zum Töten missbraucht hatte.

„Ja, das bin ich wohl.”

Brontes schlug mit einer schinkengroßen Faust auf den Tisch, sodass alles auf dem Tisch klapperte. „Ich bin froh, dass Aphrodite an diesem höllischen Ort ist.”

Ich beschloss, einen Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Vielleicht würde ihre Abneigung gegen Aphrodite sie dazu bringen, uns zu helfen. „Ich weiß, wie sie euch benutzt hat. Ich weiß, wozu sie euch gezwungen hat.” Ich schluckte, wartete auf ihre Antwort und hoffte, dass ich sie nicht beleidigt hatte.

Brontes’ Auge verengte sich, als er knurrte: „Woher weißt du das?”

„Weil ich dort war. Sie auch.” Ich deutete auf Jasmine. Sie war bei mir gewesen, als wir zum Anwesen der Familie Demos gingen und es zerstört vorfanden. „Ich habe das goldene Seil gefunden. Meine Adoptivmutter ...”

Ich konnte nicht weitersprechen und schluckte die Wut und Qual hinunter, die mir die Kehle zuschnürten. Die Zyklopen waren gezwungen worden, Erdbeben zu verursachen, die einen Großteil meiner Stadt und der umliegenden Orte zerstört hatten. Ich versuchte, ihnen nicht die Schuld dafür zu geben. Aber es war schwer.

„Meine Adoptivmutter Sophie ist bei dem Erdbeben in Pecunia gestorben.”

Die drei Brüder standen auf. Sie sahen aus, als wollten sie uns angreifen. In Jasmines Händen loderten Flammen auf, und ich konnte sehen, wie Georgina sich bereit machte, den Berg selbst zu rufen. Wenn sie wollte, konnte sie wahrscheinlich das ganze Ding über uns einstürzen lassen.

Doch statt anzugreifen, sank jeder der drei Zyklopen auf ein Knie und beugte den Kopf.

„Dein Verlust tut uns leid.”

„Wir können nicht auf deine Vergebung hoffen, aber vielleicht können wir das, was wir getan haben, irgendwie wiedergutmachen.”

Damit hatte ich nicht gerechnet und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Ich trat zu Brontes und hob meine Hand. Ich hätte den Zorn der Götter, den ich in meinem Körper trug, auf sie abfeuern können, aber es war Aphrodite, die für ihre Taten büßen musste. Brontes und seine Brüder waren genauso wie ich Spielfiguren in der Tragödie gewesen.

Stattdessen legte ich meine Hand auf seinen Kopf. „Ich vergebe euch.” Ich trat zurück, atmete tief durch und hoffte, dass ich spüren würde, wie die Vergebung meine Seele zu heilen begann.

Aber das tat ich nicht. Im Moment fühlte ich nicht wirklich viel.

Mit einer dankbaren Verbeugung kam der Zyklop wieder auf die Beine. „Was wollt ihr über den Tartarus wissen?”

„Wie man hineinkommt. Ihr seid von dort geflohen, also gehe ich davon aus, dass ihr wisst, wie man hineinkommt.”

Er nickte und wies auf die leeren Stühle am Tisch. „Komm, setzt euch und trinkt mit uns. Ich werde euch sagen, wie ihr dorthin kommt, aber ich hoffe, dass das meine Worte euch dazu bringen, eure Absicht zu ändern. Der Tartarus ist kein Ort, den man jemals wirklich verlassen kann. Er bleibt in einem drin wie ein Virus, der jeden guten Gedanken im Kopf auffrisst.”


Kapitel 14 - Lucian

„Wie sollen wir den Schlüssel stehlen?”, fragte Ren nervös, als wir den Korridor des Ostflügels entlang marschierten. „Ich glaube, die Mädchen sind besser dran als wir.”

„Ha! Ich glaube nicht, dass es so einfach sein wird, Informationen aus drei sehr großen, sehr gemeinen Zyklopen herauszubekommen.” Ich hielt inne und sah Ren an. „Außerdem wird Mel denjenigen gegenüberstehen, die für die Erdbeben in Pecunia verantwortlich waren. Diejenigen, die ihre Mutter getötet haben.”

Er verzog das Gesicht. „Du hast Recht. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich erinnere mich an die Schäden in der Stadt und den benachbarten Orten. Es war entsetzlich.”

„Verglichen damit ist es ein Kinderspiel, einen Schlüssel zu stehlen.” Ich klopfte ihm auf den Rücken. Ich hatte das nicht gesagt, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, aber ich wollte auch nicht, dass er Melanies Aufgabe unterschätzte. Sie hätte mich und Ren oder irgendjemand anderen bitten können, mitzukommen, aber sie hatte sich entschlossen, es selbst zu tun, obwohl sie genau wusste, wie sie sich dabei fühlen würde.

Allerdings fragte ich mich manchmal, ob Melanie sich nicht absichtlich in schmerzhafte Situationen brachte. Es schien oft so, als wollte sie für etwas büßen.

Wir gingen weiter den Korridor hinunter zum Waffentrainingsraum. Es gehörte zu unseren Aufgaben an der Akademie, den anderen Rekruten bei der Ausbildung zu helfen, nachdem wir unsere weißen Flügel erworben hatten. Ren, Melanie und ich sollten Artemis und Athene bei der Schwert-, Speer- und Schildausbildung helfen. Ich wusste noch nicht, wie ich Melanies Abwesenheit erklären sollte. Aber ich war ziemlich sicher, dass sich alle schon daran gewöhnt hatten.

„Wissen wir überhaupt, wie dieser angebliche Schlüssel aussieht?”, fragte Ren, als wir das Schulungszentrum betraten.

„Ich vermute, er ist groß und aus Metall.”

„Und wenn es gar kein richtiger Schlüssel ist, sondern etwas ganz anderes, das den Tartarus öffnet? Was ist, wenn wir einen magischen Stein oder so etwas stehlen müssen?”

Bevor ich antworten konnte, kam Artemis auf uns zu. „Ihr seid zu spät.” Ihre Augen verengten sich und sie schaute an uns vorbei. „Und wo ist Melanie?”

„Ah, sie schafft es heute leider nicht”, sagte ich ungeschickt.

Artemis schüttelte den Kopf. „Irgendwann wird dieses Mädchen sich nicht mehr als ‚verwundete Soldatin’ vor ihren Pflichten an der Akademie drücken können. Wir alle haben in der Schlacht Menschen verloren, die uns etwas bedeuten. Das gehört dazu, wenn man ein Krieger und Halbgott ist.”

Sie wartete meine Ausreden nicht ab, marschierte zurück und stellte sich vor die Gruppe der neuen Rekruten. Ren und ich schlossen uns ihr an, und ich entdeckte Cassandra in der Gruppe. Sie stand wieder einmal ganz hinten, weit weg von den anderen.

Als sie den Kopf hob und unsere Blicke sich trafen, durchfuhr mich etwas Überraschendes. Ich war nicht sicher, was es war – eine Art Vertrautheit, das Gefühl, mehr als nur ein Bekannter zu sein –, aber ich fühlte mich unwohl. Sie schien es auch zu spüren, denn sie senkte sofort den Kopf, und ihre Wangen färbten sich rosa.

Artemis und Athene prüften die Rekruten auf Herz und Nieren und trieben mich und Ren an, bis wir beide schwitzten. Nachdem ich das Sparring mit ein paar der erfahreneren Rekruten beendet hatte, musste ich gegen Cassandra antreten.

Ich gab ihr eines der stumpfen Trainingsschwerter – noch wollte niemand einen anderen wirklich verletzen. Ich legte meine Hände über ihre und zeigte ihr, wie sie es halten sollte. Sie errötete wieder, während ich hinter ihr stand und ihr half, die richtige Haltung einzunehmen. Der Geruch ihrer Haare, Flieder und Vanille, traf mich wie ein Schlag. Wieder war er so vertraut.

Ich trat ihr gegenüber und nahm meine Kampfstellung ein. „Jetzt schwing dein Schwert nach mir.”

Sie zögerte und biss auf ihre Unterlippe.

„Keine Sorge, du wirst mir nicht wehtun.”

Sie nickte, packte den Griff fest mit beiden Händen und schwang das Schwert nach meiner Schulter. Ich blockte den Schlag und wich einen Schritt zurück. Sie schlug erneut zu, diesmal nach unten auf mein Bein – ein guter Schlag. Wieder blockte ich ab. Dann, als wäre sie von Athene selbst besessen, drehte sie sich und schwang ihre Klinge herum. Es war ein perfekter Angriff, und die stumpfe Klinge traf mich an der Seite. Hätten wir echten Stahl benutzt, wäre das ein tödlicher Schlag gewesen.

Ich zog die Augenbrauen hoch und neigte den Kopf. „Gut gemacht. Du bist ein Naturtalent.”

Da umspielte ein strahlendes Lächeln ihre Lippen und ich zuckte wieder zusammen. Ich fühlte mich beinahe schwindlig. Was war hier los? Ich hätte nicht so für sie empfinden dürfen. Es ergab keinen Sinn.

Wir kämpften weiter, hin und her, und zwar so gleichstark, dass wir Publikum bekamen. Artemis und Athene blieben stehen und schauten zu. Nach dem Austausch von Schlägen und Treffern war ich überrascht, wie viel Ausdauer Cassandra zeigte. Zuvor hatte sie so schüchtern gewirkt, dass ich, wie alle anderen auch, ihre Stärke und ihr Können falsch eingeschätzt hatte. Apollo sagte, sie sei eine außergewöhnliche Prophetin, aber offenbar war sie auch eine gute Schwertkämpferin.

Als sie wieder auf meine Schulter zielte, wich ich aus, schwang mich herum und schlug nach ihrem Bein. Meine Klinge traf sie hart an der Wade, sodass sie stolperte und auf die Seite fiel. Die Menge, die sich um uns herum versammelt hatte, begann zu klatschen.

„Gut gemacht, Cassandra”, lobte Athene. „Du wirst eine furchterregende Kämpferin sein.”

Lächelnd bot ich Cassandra meine Hand an und zog sie hoch. Ich hatte sie wohl zu stark gezogen, denn sie stieß gegen mich. Doch statt zurückzuweichen, schlang sie einen Arm um mich und zog meinen Kopf zu ihrem Mund hinunter.

„Ich weiß, wo der Schlüssel ist.”

Überrascht schaute ich sie an. „Hast du das in einer deiner Visionen gesehen?”

„Nein, als ich in Prometheus’ Büro war. Apollo brachte mich zu ihm, nachdem ich in der Krankenstation geheilt worden war.”

„Bist du sicher, dass es der Schlüssel zum Tartarus war?”

„Ja.” Sie ließ mich los und trat ein paar Schritte zurück.

Seltsamerweise war ich enttäuscht, als sie mich losließ. Doch auch ein paar andere bemerkten es. Ren starrte mich verblüfft an, und später stieß er mich im Speisesaal an. „Was war das eben? Stehst du jetzt auf Cassandra?”

„Blödsinn.” Ich lud eine große Portion auf meinen Teller – das Training hatte mich ziemlich hungrig gemacht. „Sie hat mir gesagt, dass sie weiß, wo der Schlüssel ist.”

„Okay. Und hat sie auch gesagt, wie wir ihn bekommen können?”

Wir setzten uns an unseren üblichen Tisch. „Nein, aber er ist in Prometheus’ Büro.”

„Und wie sollen wir in sein Büro kommen, wenn er da drin ist?”

„Wir müssen eben eine Zeit nutzen, in der er nicht da ist.”

Ich aß meinen Hamburger und ein paar Pommes, während die Zahnräder in meinem Kopf knirschten. Dann hörte ich, wie Dionysos in der Ecke des Speisesaals mit zwei Musen plauderte – vielleicht Clio und Thalia, es war fast unmöglich, sie zu unterscheiden –, und ich fasste einen Plan. Ich stand auf und ging zu ihnen hinüber.

Er nickte mir zu. „Hey, Lucian. Was gibt’s? Wo ist denn dein Mädchen?” Er schaute sich im Speisesaal um. „Sie schuldet mir noch ein oder zwei Gefallen, die ich gerne einfordern würde.”

„Ah, sie macht ein paar Besorgungen für Hephaistos.”

Dionysos sah mich skeptisch an. „Du bist kein sehr guter Lügner.” Er gluckste. „Ich könnte es dir beibringen.”

„Ich werde darüber nachdenken, aber ich wollte fragen, wann du mal wieder einen Gig veranstaltest. Ich habe ein paar der neuen Rekruten von deiner Musik erzählt, und sie können es kaum erwarten, sie zu hören. Ich habe ihnen gesagt, dass niemand so gut auflegen kann wie du.”

„Das ist wahr. Ich bin definitiv der Beste. Ich habe Daft Punk alles beigebracht, was sie wissen. Habe ich dir das schon mal erzählt?”

„Nein, aber ich würde gerne davon hören. Wie wäre es mit heute Abend? Wir hatten seit Monaten keine anständige Party mehr. Ich bin ziemlich sicher, dass jeder hier etwas Spaß gebrauchen könnte.”

Er schlug mir auf die Schulter. „Ich mag deinen Stil, Lucian.”

„Du solltest es ganz groß machen. Lade alle ein. Prometheus hat mir neulich gesagt, dass er deine Musik gerne hören würde.”

„Wirklich?” Er warf mir einen Blick zu.

„Ja. Es wäre eine Ehre.”

Er rieb sich verschmierte schwarze Augenschminke von der Wange. „In Ordnung. Ich mach’s.” Ein breites Grinsen umspielte seinen Mund, als er zu den beiden Musen blickte. „Ihr kommt doch auch, oder?”

Sie nickten.

„Und ihr bringt auch eure zehn Schwestern mit, ja?”

Nachdem ich die Saat gelegt hatte, überließ ich ihm die Planung und hoffte, dass Prometheus den Köder schlucken würde.

An diesem Abend zog Dionysos wie immer alle Register und veranstaltete eine epische Party in der Großen Halle. Der goldene Raum war mit albernen Luftballons und Luftschlangen geschmückt, ähnlich wie bei einem Junior High Dance in der Turnhalle einer Schule. Dazu gab es dekadentes Gebäck und Designer-Cocktails, Rauchmaschinen, Laser und Seifenblasen. Die Musik, die er auflegte, war so laut, dass der Boden unter unseren Füßen vibrierte.

Ich nahm alles in mich auf und erinnerte mich an unsere erste Party an der Akademie. An meinen ersten Tanz mit Melanie, und wie bissig und abfällig sie gewesen war. Ich lächelte; sie hatte sich wirklich nicht sehr verändert, nur in den wichtigen Punkten.

Ren stupste mich mit seinem Ellbogen an. „Was machen wir, wenn Prometheus nicht auftaucht?”

„Ich weiß nicht. Ihm die Wahrheit sagen und ihn um den Schlüssel bitten?”, antwortete ich sarkastisch.

Ren grinste. „Ja, das funktioniert ganz bestimmt.”

Ja, Wahrheit war nichts, womit sich die Götter viel beschäftigten. Meist waren es Lügen, Geheimnisse und Verrat. Fairerweise musste man sagen, dass sich einiges geändert hatte, seit Prometheus die Leitung der Akademie übernommen hatte, aber ich spürte, dass viele der alten Götter nicht sehr glücklich über Zeus’ Untergang waren.

Demeter, die in ihrem geblümten Sonnenkleid, ihrer Wildlederweste mit Quasten und ihren nackten Füßen völlig deplatziert aussah – sie hatte sogar Blumen in ihrem langen, lockigen Haar –, kam auf uns zu, als wir uns in der Nähe des Buffetts aufhielten. Ich hatte ein Getränk in der Hand, aber noch nichts davon getrunken.

Ihr Blick schweifte über mich, Ren und Cassandra und dann durch den Raum. „Wo ist der Rest von euch?”

„Ah, weiß nicht.”

Sie grinste. „Genau. Warum habe ich das Gefühl, dass ihr etwas im Schilde führt? Schon wieder?”

„Ich weiß nicht, was du meinst.”

Sie beugte sich näher zu mir hin. „Seid nur vorsichtig. Heph hat mir von den Schattenboxen erzählt und von dem, was Melanie ihm gesagt hat. Mit Zeit und Schicksal sollte man nicht herumspielen.” Dann ging sie weg.

Ren schaute mich neugierig an, aber bevor ich ihm erzählen konnte, was sie gesagt hatte, stupste Cassandra mich an und winkte zur Tür. Prometheus war gerade angekommen.

„Okay, Ren, du bist die Ablenkung. Du sorgst dafür, dass er redet und hier im Raum bleibt, und Cassandra und ich gehen in sein Büro.”

Er nickte und ging durch die Menge auf Prometheus zu. Rasch machten Cassandra und ich uns auf den Weg. Auf dem Korridor liefen wir ein bisschen schneller, aber nicht so sehr, dass wir Verdacht erregten. Das Letzte, was wir brauchten, war, von einer der Wachen oder einem der Götter aufgehalten zu werden.

Prometheus’ Büro war in Zeus’ Halle, was sinnvoll war, da der Blitzgott sie ja nicht mehr nutzte. Das war gut. Als Mitglied von Zeus’ Bataillon hatte ich Zugang zur Halle, weil mein Zimmer sich dort befand. Die Wachen würden mich also nicht daran hindern, die Halle zu betreten.

Als wir uns dem Eingang zur Halle näherten, die sich im höchsten Turm der Akademie befand, nahm ich Cassandras Hand. Sie warf mir einen Blick zu.

„Nur falls sie fragen”, bemerkte ich und wies auf die Wachen.

Sie begriff, was ich andeutete, und errötete erneut.

Als wir an ihnen vorbeigingen – Bishop und Harmon hießen sie –, nickte ich ihnen zu. Sie erwiderten das Nicken und hielten uns nicht auf. In der Halle angekommen und außer Sichtweite, zeigte ich auf den höchsten Punkt des Turms. „Wir müssen dort hinauf. Halt dich an mir fest, damit ich uns hochfliegen kann. Es dauert zu lange, die Treppe zu nehmen.”

Cassandra schlang ihre Arme um meine Schultern und ich legte meine Arme um ihre Taille, entfaltete meine Flügel und hob uns hoch. Während ich die sechs Stockwerke hinaufflog, war ich mir sehr bewusst, wie sie sich in meinen Armen anfühlte. Es war mir unangenehm, nicht weil es unangenehm war, sondern weil es sich so vertraut anfühlte, als hätten wir es schon eine Million Mal gemacht.

Als Melanie aus dem Asphodeliengrund zurückgekehrt war, hatte sich etwas verändert. Sie hatte uns von einer Zeitlinie erzählt, in der sie nicht existierte. Einer Realität, in der Zeus lebte, die große Schlacht nicht stattgefunden hatte, wir noch unsere Kräfte hatten und Melanie und ich nicht zusammen waren. Keiner von uns konnte sich an eine solche Realität erinnern, den Göttern sei Dank, aber ich hatte so eine Ahnung, dass Cassandra sie vielleicht kannte.

Melanie und sie hatten eine Art Vereinbarung darüber getroffen. Aber ich hatte Angst, danach zu fragen, denn tief in mir wusste ich, was es bedeutete. Geruch und Berührung trugen starke Erinnerungen in sich, und meine Sinne sagten mir die Wahrheit.

Oben angekommen, ließ ich Cassandra los und entfernte mich von ihr. Vielleicht zu schnell, denn sie sah verletzt aus, aber darum konnte ich mich im Moment nicht kümmern. Wir hatten Wichtigeres zu tun.

„Wo hast du den Schlüssel gesehen?”

„Da drüben.” Sie zeigte auf den rechten Bereich des Bücherregals, das sich an der Wand des runden Raumes entlangzog.

Wir schauten uns dort um. Überall stapelten sich Bücher, aber es waren auch ein paar alte Schmuckstücke ausgestellt, wie zum Beispiel ein alter Spiegel, wie ihn Seeleute früher benutzt hatten. Daneben lag ein ebenfalls alter Kompass, und daneben stand eine dekorative Holzkiste. Stirnrunzelnd schob Cassandra die Kiste und den Kompass herum. „Er lag genau hier.”

„Vielleicht hat Prometheus ihn woanders hingelegt.” Ich begann die anderen Regale zu durchsuchen. „Wie sieht er denn aus?”

„Wie ein alter, metallener Skelettschlüssel. Er ist groß, aus schwarzem Eisen und hat ein paar seltsame Symbole eingraviert.”

Wir durchsuchten alle Regale im Raum, aber wir fanden den Schlüssel nicht. „Er muss ihn bei sich haben”, schlussfolgerte ich.

„Vielleicht, aber wie bekommen wir ihn dann?”

Frustriert zuckte ich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber lass uns hier verschwinden, bevor wir erwischt werden.”

Ich flog uns von der Plattform herunter und wir verließen die Halle. Zum Glück sagten weder Bishop noch Harmon etwas, als wir durch die großen goldenen Türen hinausgingen. Niedergeschlagen kehrten wir durch die Korridore zur Großen Halle zurück. Ich wollte Melanie nicht enttäuschen, besonders nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte.

Als wir weitergingen, warf ich einen Blick auf Cassandra. Sie war still, wie immer, aber ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie mehr empfand als nur die Enttäuschung darüber, den Schlüssel nicht gefunden zu haben.

„Hey, ich weiß nicht genau, was los ist – aber ich habe so eine Ahnung. Ich habe das Gefühl, ich sollte mich bei dir entschuldigen ...”

Sie schüttelte den Kopf. „Bitte nicht. Es ist so schon schwer genug. Ich will und brauche dein Mitleid nicht.”

Ich umfasste ihren Arm und hielt sie auf. „Es ist kein Mitleid, Cassandra. Das würde es nie sein. Niemals. Es ist nur ...”

„Ich habe es verstanden, Lucian. In diesem Leben, in dieser Zeit, ist Melanie am Leben und es geht ihr gut. Damit könnte ich niemals konkurrieren. Mit ihr.” Sie löste sich aus meinem Griff und ging weiter.

Ich ließ sie vorausgehen und folgte ihr.

Als wir in die Große Halle zurückkehrten, war die Party in vollem Gange. In einer Ecke redete Ren auf Prometheus ein, der total gelangweilt aussah. Ren bemerkte mich und zog fragend die Augenbrauen hoch. Ich schüttelte den Kopf, und er zog eine Schnute.

Prometheus nutzte diesen Moment der Ablenkung, um zu entkommen. Ren ließ ihn gehen und eilte quer durch den Raum zu mir. „Was ist passiert?”

„Wir konnten ihn nicht finden. Er war nicht dort, wo Cassandra ihn gesehen hat. Prometheus muss ihn bei sich haben.”

„Verdammt.”

Ich wollte ihm gerade zustimmen, als sich die Schatten in der Nähe der Haupttüren veränderten und Melanie, Jasmine und Georgina herausstolperten. Georgina wäre fast vornüber gefallen, aber die beiden packten ihre Arme und stützten sie.

Ren, Cassandra und ich eilten zu ihnen hin, um herauszufinden, was passiert war. Als ich näher kam, konnte ich den Alkohol riechen. Er umgab die drei wie eine Wolke. Ich schaute sie an und stellte fest, dass sie betrunken waren. Oder zumindest auf dem Weg, betrunken zu werden.

„Was ist mit euch passiert?”

Melanie wedelte mit einer Hand, als würde sie ein Orchester dirigieren. „Die Zyklopen trinken gerne.”

„Und ihr drei offenbar auch.” Ren gluckste.

„Sie hatten uns eine lange Geschichte zu erzählen und füllten unsere Becher immer wieder mit Bier auf.” Melanies Stimme lallte ein wenig.

„Habt ihr wenigstens die Informationen bekommen, die wir brauchen?”

Sie nickte, aber Georgina stolperte nach vorne und platzte heraus: „Verdammt, ja, haben wir! Weil wir furchtlose Kriegerinnen sind!”

Von den dreien war sie in der schlechtesten Verfassung. Sie konnte kaum stehen und musste von Melanie und Jasmine hochgehalten werden.

„Und habt ihr den Schlüssel?”, fragte Melanie.

„Nein. Er war nicht Prometheus’ Büro, und wir vermuten, dass er ihn bei sich hat.”

Bevor sie in wütende Flüche ausbrechen konnte, kam Prometheus direkt auf uns zu. Doch als er Ren bei uns sah, änderte er ganz unauffällig die Richtung, so dass er uns leicht umgehen konnte, ohne anhalten und mit uns reden zu müssen. Ich hatte das Gefühl, dass Ren ihm ein Ohr abgekaut hatte.

Als er näher kam, warf ich einen Blick auf seinen Gürtel unter seiner langen Robe. Daran hingen mehrere Dinge aus Metall – und ja, auch ein Schlüssel. Cassandra hatte recht gehabt, er war groß und schwarz. Und als ich die Augen zusammenkniff, schimmerten die eingravierten Symbole auf dem Körper des Schlüssels schwach. Das war eindeutig der richtige.

Georgina murmelte etwas vor sich hin, und wir schauten sie an.

„Lasst mich los”, flüsterte sie.

Melanie und Jasmine runzelten die Stirn, aber dann verstanden beide, was sie wollte. Sie ließen ihre Arme los, und sie stolperte nach vorne und rannte direkt in Prometheus hinein. Instinktiv griff er nach ihr, bevor sie fallen konnte.

„Hey, Vorsicht.” Er gluckste. „Ich glaube, du hast vielleicht zu viel getrunken.”

Ich ging, um sie ihm abzunehmen. „Das tut mir leid, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher in ihre Halle zurückkommt.”

Er nickte mir zu, schaute zu den anderen hinüber und schob dann Georgina zu mir hin, bevor er den Korridor hinunterging. Ich könnte schwören, dass er murmelte: „Götter, warum habe ich diesen Job angenommen”, bevor er um die Ecke verschwand.

Als er weg war, sackte Georgina auf den Boden und rollte sich auf den Rücken. Grinsend hielt sie ihre Hand hoch. Darin befand sich der Schlüssel. Sie begann manisch zu lachen. „Ich bin eine götterverdammte Kriegerin!”

Wir lachten alle mit ihr. Es fühlte sich gut an, zu lachen, denn ich ahnte, dass wir in nächster Zeit keine Gelegenheit mehr dazu bekommen würden.


Kapitel 15 - Melanie

Am nächsten Morgen versammelten Lucian, Jasmine, Georgina – die unter einem heftigen Kater litt –, Ren, Cassandra und ich uns im Schutz der Morgendämmerung wieder am Ufer des Sees. Ich hatte allen die Wahl gelassen, mich zu begleiten oder nicht, obwohl ich lieber alleine gegangen wäre, weil ich nicht wollte, dass jemand verletzt wurde. Ich wusste aber auch, dass ich niemandem diese Entscheidung abnehmen konnte. Sie kannten die Risiken.

Außerdem würden wir wahrscheinlich unsere unterschiedlichen Fähigkeiten und Kräfte brauchen, um sicher zum Tartarus zu gelangen. Nach den Informationen, die wir von den Zyklopen erhalten hatten, würde es eine beschwerliche Reise werden.

Die einzige, deren Anwesenheit ich in Frage stellte, war Cassandra. Ihre Visionen hatten uns bisher sehr geholfen, und ich betrachtete sie als Teil des Teams, aber sie schien keine anderen nützlichen Fähigkeiten zu haben und hatte auch keine Flügel, sodass einer von uns sie tragen musste.

Das sagte ich auch am Seeufer, aber Lucian verteidigte sie. „Sie ist geschickt mit dem Schwert. Ich würde sogar sagen, sie ist genauso gut wie du, Mel.”

Als ich Cassandra ansah, wich sie meinem Blick aus. Sie hatte ein Schwert in einer Scheide an ihrem Gürtel und trug es, als wüsste sie, wie man damit umging. Ich würde Lucian beim Wort nehmen.

„Okay.” Ich fragte nicht, wer sie tragen würde, denn ich nahm an, dass Lucian diese Aufgabe bereits übernommen hatte. Das Bild von den beiden tauchte in meinem Kopf auf und ich fragte mich, ob ich sie unbewusst zueinander drängte, um meine Schuldgefühle zu lindern, weil ich so lange um Hades getrauert hatte. Vielleicht. Im Moment spielte das keine Rolle, also verdrängte ich es aus meinem Kopf.

„Also”, sagte Ren und sah sich um, „was machen wir hier?”

Ich stellte sicher, dass jeder Waffen dabei hatte, denn nach dem, was Brontes uns über den Tartarus erzählt hatte, würden wir sie auf jeden Fall brauchen. Außerdem hatte ich ein paar Rucksäcke mit Seilen, Pflöcken, Meißeln, Wasser und Essen dabei. Denn Brontes hatte auch eine Menge Felsen, Klippen und tiefe Abgründe erwähnt. Wir würden Höhlenforscher sein müssen. Und obwohl wir Flügel hatten, war ich nicht sicher, ob wir in der Luft dort unten fliegen konnten.

„Als erstes steigen wir in die Unterwelt hinunter”, begann ich, „und obwohl sich mein Schattenwandeln größtenteils selbst repariert zu haben scheint, werde ich immer noch daran gehindert, in Hades’ Halle zu reisen. Also machen wir es wie früher und benutzen Hekates Eiche, um zu den Tunneln zu gelangen, die in die Unterwelt führen.”

Ren nickte; diesen Weg hatten sie damals benutzt, um mich zu suchen, nachdem Hades mich entführt hatte und in seine Halle gebracht hatte.

Wir gingen in den Wald und zu dem Baumstumpf, der einst Hekates massive Eiche und ihr Zuhause gewesen war. Vor ein paar Wochen hatte ich ihn aufgebrochen, um in die Unterwelt zu gelangen. Auf dem Weg dorthin machte ich mir Sorgen, dass wir den Baumstumpf vielleicht nicht finden würden. Dass er verschwunden sein könnte, nachdem die beiden Zeitlinien verschmolzen waren, aber zum Glück war er noch da. Die Öffnung war groß genug, dass wir einer nach dem anderen hinunter in den Tunnel klettern konnten, der uns in die große Höhle und dann zum Fluss Styx führen würde.

Danach würde die Reise schwierig werden.

Wir durchquerten die Höhle ohne Probleme. Als wir das Flussufer erreichten, hatte ich ein Déjà-vu und fragte mich, ob Cerberus aus dem rauschenden schwarzen Wasser auftauchen würde, um mich zu begrüßen. Insgeheim wünschte ich es mir, aber es war nicht der dreiköpfige Höllenhund, den ich für diesen Teil unserer Odyssee brauchte.

„Charon!” rief ich über den aufgewühlten Fluss hinweg in Richtung der Höhle, die zu Hades’ Halle führte. „Charon! Ich brauche deine Hilfe!”

Ich war nicht sicher, ob der Skelettbutler auftauchen würde, aber Hades hatte mir einmal gesagt, dass Charon sich um alle meine Bedürfnisse kümmern würde, ganz gleich, welche. Nun, jetzt hatte ich das Bedürfnis, den Fluss Styx hinunterzufahren, um den Eingang zum Tartarus zu finden.

„Was ist, wenn er nicht auftaucht?”, fragte Lucian. „Können wir den Fluss selbst durchschwimmen?”

Das wusste ich nicht, aber ich wusste, dass noch nie jemand ohne Boot in den Styx gegangen und wieder herausgekommen war. Selbst Poseidon konnte das verfluchte Wasser nicht durchschwimmen. Hades hatte es so eingerichtet, damit seine Brüder einen möglichen Angriff auf ihn nicht überleben würden.

„Charon! Bitte, ich brauche deine Hilfe!” rief ich. Ich erwähnte nicht, dass er mir gesagt hatte, dass ich eines Tages über die Unterwelt herrschen würde. Wenn Hades sie mir tatsächlich überlassen hatte, sollte Charon mir jetzt besser gehorchen.

Ein dichter Nebel quoll aus dem Höhleneingang und schwebte in der Nähe des Flusses am gegenüberliegenden Ufer, wo wir standen. Aus dem Nebel tauchte eine verhüllte Gestalt auf, und ich lächelte. Es war Charon. Er hatte meinen Ruf gehört.

„Es ist schön, Sie wiederzusehen, Mylady.” Charon neigte seinen Skelettschädel vor mir.

Die anderen staunten alle. Ich hatte keinem von ihnen erzählt, was Charon gesagt hatte und als was er mich jetzt betrachtete.

„Du musst mir einen Gefallen tun, Charon”, rief ich über das Wasser.

„Sie brauchen nur zu fragen.”

„Wir brauchen einen Transport auf dem Fluss.”

Charon hob einen knochigen Arm in Richtung des Wassers und es begann zu kochen und zu schäumen. Alle wichen einen Schritt zurück, als ein Boot, nein, eigentlich ein Schiff, aus der Tiefe aufstieg und am Ufer anlegte. Eine Holzplanke schob sich ans Ufer und bot uns die Möglichkeit, an Bord zu gehen.

„Bei den Göttern”, murmelte Jasmine.

Um mich zu vergewissern, dass es sicher war, überquerte ich als Erste die Planke und betrat das Schiff. Ich drehte mich um und winkte den anderen, an Bord zu kommen. Einer nach dem anderen überquerte die hölzerne Plattform und setzte sich zu mir, jeder auf eine der Bänke in der Mitte. Als wir alle an Bord waren, verschwand die Planke wie von Zauberhand.

Charon schwebte über das Wasser und stieg auf den Bug des Schiffes, um uns mit seinem langen Holzstab in die richtige Richtung zu lenken. „Sollen wir ablegen?”, fragte er.

Ich stellte mich vorne hin und nickte ihm zu. Das Boot glitt in tieferes Wasser und trug uns in raschem Tempo den Fluss hinunter.

Lucian trat neben mich. „Ich dachte, der Styx fließt nur in einem riesigen Kreis um die Unterwelt.”

„Ja, aber Brontes hat gesagt, dass wir auf dem Weg einen Wirbel aus dunklen Wolken sehen sollten. Wenn wir ihn sehen, müssen wir so schnell wie möglich von Bord gehen, bevor er wieder verschwindet. Der Wirbel zeigt uns den Weg zum Tor.”

Während wir den Fluss hinunterfuhren, stieß der Bug des Schiffes immer wieder gegen Felsen und brachte uns zum Stolpern. Ich schaute hinunter in das dunkle Wasser. Ab und zu glaubte ich, etwas dort treiben zu sehen. Zuerst dachte ich, es seien die Blätter von Pflanzen, die dort unten wuchsen und sich nach einem Sonnenlicht ausstreckten, das nie kommen würde, aber nachdem ich es noch ein paar Mal gesehen hatte, erkannte ich, was es war, und mein Magen verkrampfte sich.

„Was ist da im Wasser, Charon?” Das Schwanken in meiner Stimme lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf mich, und sie schauten alle so befangen und unsicher in den Fluss, wie ich es besser auch getan hätte.

„Im Fluss Styx befinden sich die Seelen derer, die versuchen, vom Leben in den Tod überzugehen. Manche sitzen hier für eine Ewigkeit fest.”

Ich schluckte die Galle hinunter, die in meiner Kehle aufstieg, und schaute über den Bootsrand, wo ich die Dinge leider noch deutlicher sah. Statt der wogenden Unkrautsprossen sah ich jetzt die Arme und Hände von verdammten Seelen, die nach mir griffen. Hunderte von ihnen.

„Oh, Götter. Das ist ja furchtbar.” Georgina wich zurück und schlang die Arme um sich. Jasmine griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Sieh nicht hin.”

Ich riss meinen Blick von den Seelen los und konzentrierte mich auf das karge Land um uns herum. „Haltet alle Ausschau nach einem Wolkenwirbel. Sobald wir ihn sehen, müssen wir von diesem Boot runter.”

Alle zogen sich von der Reling zurück und blickten auf das trostlose Land, an dem wir vorbeifuhren.

Da die Zeit in der Unterwelt anders verging, wusste ich nicht, wie lange wir unterwegs waren. Manchmal fühlte es sich an, als wären Stunden vergangen, und manchmal, als wären es nur Minuten gewesen. Cassandra stand von der Bank auf und deutete auf etwas in der Ferne.

„Da. Am Ufer. Ich habe einen dunklen Wirbel gesehen.”

Ich schaute in die Richtung, in die sie zeigte. Zuerst sah ich nichts, aber dann erblickte ich einen Trichter aus Schatten, der wie ein langer, dünner Tornado herumwirbelte.

„Charon! Wir müssen von Bord!”

Getreu seinem Wort stoppte er das Boot, indem er seine Stange in den Boden des Flusses rammte. Durch den plötzlichen Stopp wurden alle nach vorne geschleudert, Jasmine und Cassandra verloren das Gleichgewicht und landeten auf den Knien in dem hölzernen Rumpf.

Wieder klappte eine Planke aus und schlug am Ufer auf. Wir stiegen aus dem Boot. Ich drehte mich um, um Charon zu danken, aber genauso plötzlich wie er aus dem Nebel aufgetaucht war, verschwand er, und mit ihm das Schiff. Wir waren auf uns allein gestellt.

„Kommt, schnell! Wir müssen dorthin, bevor der Wirbel verschwindet!” Meine Flügel entfalteten sich, aber ich spürte schon, dass die Luft hier anders war, dichter, und es würde nicht so einfach sein, einfach dorthin zu fliegen. Trotzdem würde es besser sein, als zu laufen.

Die anderen breiteten ihre Flügel aus und stiegen in den Himmel, obwohl es für alle schwierig war. Für Lucian war es noch schwieriger, weil er Cassandra tragen musste, aber schließlich waren wir alle in der Luft und flogen auf die wirbelnde Wolkenmasse zu.

Es war schwierig, den genauen Standort des Tornados zu bestimmen, weil er sich ständig bewegte. Er wirbelte herunter, berührte den Boden, stieg wieder in die Wolken auf und drehte sich dann woanders hin. Wir kamen näher an ihn heran, und das Tosen des Windes hallte überall um uns herum.

Ich hob die Hand und gab allen ein Zeichen zum Anhalten, sodass wir am Himmel schwebten, während sich die dunklen Wolken vor uns drehten. Brontes hatte uns erklärt, dass wir warten mussten, bis der Trichter den Boden berührte und dort anhielt, um das Tor zu enthüllen.

Ein weiterer Trichter bildete sich, der sich wie ein Tentakel aus der Wolke herausbewegte. Er berührte den Boden, hob sich wieder, sank herab und setzte wieder auf, sodass er sich wie ein Bohrer in die Erde zu graben schien.

„Da!” Aufgeregt zeigte ich auf ihn und tauchte nach unten, wo der Tornado einen Wirbel aus Wind und Erde aufwühlte.

Je näher ich kam, desto stärker wurde der Wind. Erde und Schotter sprühten mir ins Gesicht, aber ich flog weiter. Schließlich wurde es zu schwer, in der Luft zu bleiben, und ich landete, faltete meine Flügel ein und ging gegen den starken Wind auf das Loch zu, das unter dem Tornado entstand.

Ich schaute mich um und sah, dass die anderen ebenfalls gelandet waren und mir folgten. Dann ging ich weiter, bis ich nur noch ein paar Meter vom Auge des Sturms entfernt war. Der Wind war stark und zerrte an meinen Kleidern und Haaren, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Lucian kam auf der einen Seite mit Cassandra und Ren, während Jasmine und Georgina auf der anderen Seite auftauchten. Ich fasste nach Lucians Hand und dann nach Jasmines. Um durch den Trichter zu kommen, mussten wir gemeinsam gehen.

Ich nickte den beiden zu. Wir traten alle vor. Wir lehnten uns in den Wind und gingen durch die wirbelnden Wolken und kamen auf der anderen Seite heraus – in der Mitte, wo alles ruhig und still war. Der Unterschied war beängstigend. Als wir durch waren, schauten wir auf den Boden und sahen, was der Tornado freigelegt hatte.

Es war tatsächlich ein Tor. Ein großes, eisernes Tor mit einem Schloss. Cassandra hielt mir den Schlüssel hin, den sie an einem Band um den Hals getragen hatte. Ich nahm ihn, ging auf das Gitter aus dicken Metallstäben zu, schob den Schlüssel in das Vorhängeschloss und drehte ihn langsam. Das Klirren der Riegel hallte in der unheimlichen Stille wider.

Mit einem letzten Klicken öffnete sich das Tor, und ich stürzte in einen bodenlosen Abgrund.


Kapitel 16 - Melanie

Mein Magen verkrampfte sich, als ich fiel.

Es geschah so plötzlich, dass ich meine Flügel nicht ausbreiten konnte. Ich grabschte nach dem Rand des Lochs, um etwas zu finden, woran ich mich festhalten konnte, aber die Erde zerbröselte in meinen Händen.

Doch bevor ich in den Tod stürzen konnte, packte mich Georgina mit ihrer metallenen Hand am Handgelenk, und ich kam abrupt und mit einem Schmerzenslaut zum Halten. Ich war ziemlich sicher, dass meine Schulter aus dem Gelenk gesprungen war.

„Ich habe dich”, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Ich starrte nach oben und sah, dass sie mich hatte, und Lucian, Jasmine, Ren und sogar Cassandra hatten sie. Es war wie eine Gänseblümchenkette aus Freunden, die mir den Hintern retteten.

Langsam zog sie mich hoch, und jeder Zentimeter jagte einen Schmerzschock durch meinen Körper. Als sie mich endlich aus dem Loch befreit hatte, rollte ich mich auf den Rücken und hielt mir den Arm. „Meine Schulter ist ausgekugelt. Ich brauche jemanden, der sie wieder einrenkt.”

Georgina hockte sich neben mich. „Setz dich auf.”

Ich tat es und sie hielt mein Handgelenk fest und drückte mit ihrer Metallhand meinen Ellbogen nach innen. Ich zischte durch den Schmerz hindurch, bis ich ein Knacken hörte und das Gelenk wieder zurückrutschte. Sie ließ mich los.

„Wie fühlt sich das an?”

Langsam bewegte ich den Arm. Es tat immer noch ein bisschen weh, aber die Schulter war definitiv wieder dort, wo sie sein sollte. „Es ist okay.”

Sie legte eine Hand auf meine Haut und ließ ihre heilende Kraft in mich einströmen, bis ein schönes, warmes Leuchten meinen Arm hinunterlief und mich beruhigte. Ich grinste, weil es sich so gut anfühlte.

„Danke, Gina.”

Nachdem Lucian mir wieder auf die Beine geholfen hatte, versammelten wir uns alle am Rand des Abgrunds und spähten hinein. Er war so tief, dass das Licht den Grund nicht erreichte.

„Hat dich der gute alte Brontes davor gewarnt?”, fragte Lucian.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er hat nur gesagt, dass es ein Loch sein würde.”

Jasmine führte ihre Hände zusammen und formte zwischen ihnen einen Feuerball, etwa so groß wie eine Grapefruit. Sie ließ ihn in das Loch fallen. Wir sahen zu, wie er hinunter und hinunter und hinunter fiel und dabei Ringe aus Erde und zerklüftetem Gestein an den Seiten zum Vorschein brachte, bis er nur noch ein kleiner Lichtpunkt war und zu landen schien. Dann erlosch er.

„Götter, das ist ein langer Weg nach unten.” Ren wich zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Gut, dass wir Flügel haben”, murmelte ich.

„Das sieht nicht breit genug für sie aus”, warnte Jasmine.

„Wenn ein Zyklop in dieses Loch passt, passen unsere Flügel auch hinein.”

Ich ging dorthin, wo die breiteste Stelle zu sein schien, und breitete meine Flügel aus, um sie auszumessen. Von einer Flügelspitze zur anderen schien es genug Platz zu sein, aber natürlich konnten wir von hier oben nicht feststellen, ob der Abgrund dort unten genauso breit war wie hier oben. Vielleicht verengte er sich zu einem Raum, der gerade groß genug für den grapefruitgroßen Feuerball war. Das konnten wir nur herausfinden, indem wir hineinsprangen.

Es war sowieso unsere einzige Möglichkeit.

„Wir könnten zur Sicherheit das Seil benutzen”, schlug Lucian vor.

„Ihr könntet mich hinunterlassen, um die Breite des Lochs zu testen.” Cassandra hatte das Seil bereits aus ihrem Rucksack geholt.

Ich merkte, dass Lucian protestieren wollte, aber ich wusste auch, dass Cassandra das Gefühl haben wollte, einen Beitrag zur Mission zu leisten und keine Last zu sein. Ich griff nach dem Seil. „Kannst du einen Feuerball bei dir tragen, damit wir deine Fortschritte sehen können?”

Sie nickte.

Ein paar Minuten später war das Seil um Cassandras Taille gebunden und wir ließen sie in den Abgrund hinab. Jasmine hatte einen weiteren Feuerball für sie geformt und ihn in ihre Hände gelegt. Cassandra hatte bereits ein Feuertraining mit Hephaistos absolviert und wusste, wie sie mit den Flammen umgehen musste, ohne sich zu verbrennen.

Zwei Dinge wurden schnell klar: Die Kluft war nicht so schmal wie befürchtet, und Cassandra war viel zäher, als wir ihr zugetraut hatten – also zumindest ich. Ich hatte das Gefühl, dass die anderen, vor allem Lucian, sie für ziemlich großartig hielten.

Nachdem wir herausgefunden hatten, dass das Loch nach unten hin nicht schmaler wurde, zogen wir sie wieder nach oben und bereiteten uns auf den Abstieg vor. Ich half Lucian, Cassandra mit dem Seil an sich zu binden, damit er seine Hände frei hatte.

Ich entschied, als Erste hinunterzufliegen. Ich entfaltete meine Flügel, testete sie mit ein paar kräftigen Schlägen und trat in die dünne Luft hinaus, wo ich einen Moment lang schwebte. Langsam machte ich mich auf den Weg nach unten und entzündete unterwegs kleine Feuer in meinen Händen. Je weiter ich nach unten kam, desto zerklüfteter wurden die Felsen.

Außerdem veränderte sich die Luft. Oben war sie gleichbleibend, weder heiß noch kalt, nur lauwarm, aber hier unten wurde sie richtig kalt. Brontes hat mich davor gewarnt. Er hatte den Tartarus als eine bitterkarge und trostlose Landschaft aus zerklüftetem Gestein beschrieben, mit Eiskristallen, die scharf genug waren, um einen Menschen aufzuspießen.

Aber mit dieser Kälte hatte ich nicht gerechnet. Sie schien durch Haut und Fleisch zu dringen. Als ich unten ankam, zitterte ich und mein Atem stand in dicken Wolken vor meinem Mund. Nicht nur wegen der eisigen Luft, sondern auch wegen dem, was ich jenseits des Abgrunds sehen konnte.

Es war der Tartarus, und er war furchterregend.

Während ich darauf wartete, dass die anderen mich erreichten, schwebte ich dort und blickte über die weite, trostlose Einöde, das ultimative Gefängnis. Es war eine Art riesige Höhle, mit zerklüfteten Felsen oben und zerklüfteten Felsen unten. Es war nicht völlig dunkel; irgendwo in der Ferne gab es eine Lichtquelle. Was auch immer es war, es spendete kein wärmendes Sonnenlicht, sondern nur ein weißes Leuchten, das die ganze Landschaft in eine farblose Dunkelheit tauchte. Und ich hatte gedacht, der Asphodeliengrund sei düster und trostlos gewesen. Im Vergleich hierzu war er ein Paradies gewesen.

Als die anderen aus dem Loch herauskamen und neben mir schwebten, schauten sie sich genauso fassungslos um wie ich.

„Gute Götter”, murmelte Lucian.

„Bin da nicht so sicher”, sagte ich.

„Dieser Ort ist riesig”, stellte Ren fest. „Wie finden wir Aphrodite und Ares?”

„Jeder braucht einen Platz zum Schlafen, egal ob Gott oder nicht. Lasst uns nach etwas suchen, das wie ein Unterschlupf aussieht.” Ich warf einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass mein Bogen und mein Köcher mit den Pfeilen noch auf meinem Rücken befestigt waren. Ich war sicher, dass ich sie dort unten brauchen würde.

Gemeinsam flogen wir über das trostlose Land und suchten nach allem, was als Unterschlupf dienen könnte – einer Hütte, einem Haus, einer Burg. Meistens fanden wir nur felsige Klippen und zerklüftete Steine, die wie große Speerspitzen aus dem Boden ragten. Nichts schien auch nur annähernd bewohnbar zu sein.

Schließlich entdeckte ich eine Wasserquelle, eine Art Teich mit Moos und niedrigem Gestrüpp am Ufer. Ich zeigte dorthin und schlug vor, dass wir in der Nähe landen sollten. Wasser war Leben. Wenn jemand an diesem Ort ein Lager aufschlagen wollte, dann in der Nähe einer Wasserquelle. Das wäre einfach die logischste Maßnahme.

Erst als ich landete, bekam ich das richtige Gefühl für diesen schrecklichen Ort. Es gab nicht viele Leute, denen ich einen Aufenthalt hier wünschen würde. Aber es verschaffte mir ein wenig Genugtuung, dass die Göttin der Liebe und des Lichts, die verräterischste Schlampe, der ich je begegnet war, hier gefangen saß. Ich fragte mich, wie es ihr ohne all ihren Luxus erging.

Wir mussten nicht lange auf die Antwort warten.

Von einer der Klippen über uns regnete ein Hagel von Steinen auf uns herab. Zum Glück waren sie nicht so groß, sonst hätte es einen oder mehrere von uns böse am Kopf erwischt. So trafen sie uns an den Schultern und Armen – es würde sicher blaue Flecken geben –, bevor Georgina eine Steinmauer wie einen Schild aufbaute, um uns zu schützen.

Ich spähte um die Mauer herum und sah Ares, der von der Klippe sprang und in der Nähe landete, in der einen Hand einen selbstgebastelten Speer, in der anderen einen Holzschild. Er sah aus wie ein Verrückter, mit langem, struppigem Haar und Bart, einer zerrissenen Toga, einer Fellweste und nackten Füßen. Seine Flügel waren schmuddelig und einige der Federn schienen abgebrochen zu sein.

Mit einem Kriegsschrei stürmte er auf uns los.

Ich legte einen Pfeil auf und schoss auf ihn. Er blockte ihn mit seinem Schild ab, wobei die Pfeilspitze in den Schild eindrang, und rannte weiter. Mir blieb nicht genug Zeit, um einen zweiten Pfeil abzuschießen, bevor er mich mit dem Speer durchbohren würde. Lucian zog sein Schwert, sprang hinter der Mauer hervor und blockierte Ares’ Vorstoß, aber der Gott hatte seine Fähigkeit nicht verloren, während er gefangen war. Er schien sogar noch wilder anzugreifen, fast wie ein Tier.

Mit seinen Messern bewaffnet, trat Ren hervor, aber er war Ares’ geschicktem Umgang mit dem Speer nicht gewachsen. Immer wieder musste er sich ducken und der scharfen Spitze ausweichen. Jasmine rannte mit ihrem Schwert auf Ares zu, aber er wehrte ihren Schlag ab und stieß sie mit seinem Schild zurück. Sie landete auf dem Rücken und fiel fast in den Teich.

„Ich will nur reden.” Der wilde Blick in seinen Augen verriet mir, dass er über jede Form der Kommunikation hinaus war. „Aphrodite!” rief ich in die leere Luft, weil ich wusste, dass sie in der Nähe war und das Ganze wahrscheinlich mit einer perversen Freude beobachtete. „Ich will nur mit dir reden! Ich brauche ein paar Informationen!”

Über mir ertönte das Rauschen riesiger Flügel und ich drehte mich gerade um, als ein riesiger Adler von den Klippen herabstürzte. Bevor ich reagieren konnte, bohrten sich ihre Krallen in meine Schultern und verhinderten, dass ich meine Flügel entfalten konnte, und sie hob mich in die Luft. Ich überlegte, ob ich ihre Klauen in Brand stecken sollte, aber es war ein kurzer Weg nach unten und ich würde wahrscheinlich auf den zerklüfteten Felsen aufschlagen, bevor ich meine Flügel ausbreiten konnte.

Schließlich ließ sie mich auf die Klippe fallen und landete schwer auf mir. Ihre Krallen bohrten sich noch immer in mein Fleisch, und ihr Gewicht zerdrückte mir die Brust. Als Riesenadler war sie sehr schwer. Sie senkte ihren scharfen Schnabel auf meine Kehle hinab.

„Ich bin nur hier, um mit dir zu reden. Ich will dich nicht töten, aber ich werde es tun.” Flammen loderten in meinen Händen und ich hob sie gegen ihren gefiederten Körper.

Offenbar begriff sie, dass ich es ernst meinte. Sie stieg von mir herunter, faltete ihre großen Flügel zusammen und begann sich zurückzuverwandeln. Bald darauf stand Aphrodite vor mir.

Ihr einst langes goldenes Haar war jetzt abgehackt, wie mit einer stumpfen Klinge geschnitten, strähnig und dunkel, weil es ungewaschen war. Ihr Gesicht und ihre Arme waren mit Dreck verschmiert. Ihr Kleid war zerrissen, und ihre nackten Füße sahen aufgeschnitten und zerschrammt aus, weil sie monatelang auf den Felsen herumgelaufen war. Einen Moment lang hatte ich fast Mitleid mit ihr, aber dann erinnerte ich mich an alles, was sie meinen Freunden und mir angetan hatte, und jeder Funken Mitleid verließ mich.

Sie hatte Sophies Tod verursacht ... und Hades’ Tod. Ich würde ihr niemals verzeihen können.


Kapitel 17 - Melanie

„Was willst du?”, krächzte Aphrodite. Ihre Stimme klang nicht mehr süß wie Milch und Honig.

„Ruf deinen Hund zurück”, forderte ich,

„Und warum sollte ich das tun?”

„Weil wir Essen haben. Richtiges Essen. Obst, und ich glaube, auch etwas Gebäck.”

Ihre Augen leuchteten auf, und ich konnte mir kaum vorstellen, was sie hier unten gegessen hatten. Wenn es nur annähernd so war wie das, was Hekate im Asphodeliengrund gegessen hatte ... Bei der Erinnerung daran drehte sich mir der Magen um.

„Wir könnten euch einfach töten und es uns nehmen.” Sie trat einen drohenden Schritt auf mich zu.

Als Göttin war sie stark und konnte sich in so ziemlich alles verwandeln, aber ich hatte sie noch nie in einem echten Kampf gesehen. In der Schlacht von Pecunia hatte sie nicht viel getan, außer schadenfroh zuzusehen. Soweit ich sehen konnte, trug sie keine Waffe bei sich, aber ich wusste, dass sie trotzdem gefährlich war.

„Wir sind zu sechst und ihr zu zweit. Wir alle haben Kräfte und Waffen. Was glaubst du, wie lange ihr durchhalten könnt?” Um meinen Worten etwas mehr Nachdruck zu verleihen, streckte ich meine Hände aus, und schmale Bänder aus Blitzen schlängelten sich um meine Finger. Ich konnte sie in Sekundenschnelle mit einem Blitz durchbohren, und sie wusste es. Sie hatte gesehen, wie ich Zeus vernichtet hatte, und vermutlich rechnete sie sich jetzt ihre Chance aus, einen Angriff auf mich zu überleben.

„Ares! Töte sie nicht!”, rief sie.

Ich trat an den Rand der Klippe und schaute zu den anderen hinunter. Ares ließ seinen Speer sinken und zog sich zurück, aber Lucian schwang sein Schwert und ging wieder auf ihn los.

„Lucian, töte ihn nicht!”

Er blickte zu mir auf und nickte, steckte jedoch das Schwert nicht weg.

„Gib mir jetzt das Essen”, knurrte Aphrodite.

„Okay.” Meine Schultern schmerzten noch von den tiefen Abdrücken ihrer Adlerklauen, aber ich nickte und flog zum Teich hinunter.

Als sie mir folgte, bemerkte ich, dass auch ihren Flügeln ein paar Federn fehlten. Ich fragte mich, mit welchen Kreaturen sie und Ares gekämpft hatten, um sie so zu beschädigen.

Ich nahm Georginas Rucksack und warf ihn Aphrodite zu. Sie riss ihn auf, holte mit ihrer knochigen Hand einen Apfel heraus und biss ein großes Stück mitsamt dem Kerngehäuse ab. Beim Kauen spritzten ihr kleine Stücke aus dem Mund. Als Ares sah, was sie aß, stürzte er auf sie zu und entrriss ihr den Rucksack, wobei er sie beinahe umwarf. Er griff wahllos das erste, was er fand, und schob sich eine Birne in den Mund.

Mir wurde übel, als ich ihnen zusah. Sie waren erst seit sechs Monaten im Tartarus, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie sie in ein paar Jahren, in ein paar Jahrzehnten aussehen würden. In Jahrtausenden, wenn sie ebenso lang gefangen blieben wie die Titanen.

„Jetzt kannst du meine Fragen beantworten”, erinnerte ich Aphrodite.

„Was willst du wissen?”, spuckte sie aus, während sie auf dem dänischen Gebäck herumkaute, das Ren unbedingt hatte mitnehmen wollen.

„Ich will wissen, wo die Höhle der Erinnerung ist und wie man dorthin kommt.”

Sie unterbrach ihr Essen und schaute mich verwirrt an. „Warum willst du dorthin gehen?”

Als ob sie das nicht wüsste. Ich grinste. „Um dich davon abzuhalten, Zeus wieder auferstehen zu lassen.”

Sie bellte ein heiseres Lachen. „Was redest du da? Ich glaube, die ganze Macht, die in dir herumwirbelt, hat dich endlich dumm gemacht.”

„Du hast mit dem Schicksal und der Zeit herumgespielt.”

Ihr Blick verzerrte sich, als sie mich ansah. „Aha, und was glaubst du, wie ich das gemacht habe? Ich bin in der Hölle, falls du es noch nicht bemerkt hast. Dank dir.”

Verblüfft blickte ich zu den anderen hinüber, die mich alle verwirrt ansahen. Hatte ich mich geirrt? War es nicht Aphrodite, die mit der Zeit und dem Tod herumspielte? Wenn nicht sie, wer dann?

„Thanatos hat mir erzählt, dass du bei den Schicksalen warst. Stimmt das?”

Sie leckte sich den klebrigen Zuckerguss von den Fingern. „Könnte sein, dass ich mal zu ihnen gegangen bin. Vor mehr als zweitausend Jahren.”

„Du weißt also, wo sie sind und wie man dorthin kommt. Du musst es mir sagen.”

„Und was tust du dann für mich?”

Achselzuckend wies ich auf den Rucksack. „Ihr habt schon alles aufgegessen. Vielleicht hättet ihr etwas für später aufheben sollen, wenn ihr schon eine Ewigkeit hier bleibt.”

„Nichts hält für eine Ewigkeit, kleines Mädchen. Inzwischen müsstest du das gelernt haben.” Sie grinste. „Hades wusste es jedenfalls.”

Mir gefiel die abfällige Art nicht, wie sie über ihn sprach. Ich holte einen Pfeil heraus, legte ihn auf die Sehne und zielte auf sie. „Pass auf deine Zunge auf, sonst fliegt dieser Pfeil direkt in deinen Mund und kommt auf der anderen Seite mit deiner aufgespießten Zunge wieder heraus.”

„Dann bekommst du deine Informationen nicht. Informationen, die, wie ich jetzt weiß, sehr wichtig für dich sind. Und sie sind für uns etwas wert.”

Mist. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich um einen Gefallen bitten würde. Ich hätte daran denken sollen, wie manipulativ und hinterhältig sie war. Das war ein großer Fehler.

„Wir werden euch nicht helfen, von hier zu fliehen, falls ihr das wollt.” Obwohl ich annahm, dass sie auch alleine fliehen konnten. In unserer Eile hatten wir das Tor unverschlossen und offen gelassen, aber das wusste sie nicht.

Bevor sie antworten konnte, ertönte um uns herum ein donnerndes Gebrüll, das an den zerklüfteten Felsen abprallte und wir sahen eine große blaue Gestalt, die auf uns zuflog.

Ein Drache.

Instinktiv trat ich zu Lucian.

„Khione”, knurrte Aphrodite.

„Wer ist Khione?”, fragte ich.

„Die Göttin des Winters und des Eises. Ich habe sie jahrtausendelang nicht gesehen.” Sie zeigte mit einem anklagenden Finger auf mich. „Du hast sie hergebracht, um dich an mir zu rächen!”

„Habe ich nicht. Ich wusste nicht einmal, dass sie existiert. Ich wusste nicht, dass eine Göttin ein Monster sein kann.”

„Sie war nicht immer ein Monster.”

In diesem Moment wurde mir klar, dass Aphrodites Angst, die wie in Wellen von ihr ausging, daher kam, dass sie es war, die Khione verwandelt hatte.

„Jemand hat sie auf mich angesetzt. Wer wusste, dass du herkommen würdest?”

Ich ging in Gedanken alle durch, mit denen ich darüber gesprochen hatte. Thanatos würde annehmen, dass ich herkommen würde, Hekate auch, aber das war alles. Nicht einmal Hephaistos wusste, was ich wirklich vorhatte, denn ich hatte gar keine Gelegenheit gehabt, ihm etwas über den Asphodeliengrund zu erzählen.

„Niemand.”

Sie stieß ein humorloses Lachen aus. „Du bist immer noch so ein dummes Mädchen. An der Akademie kann man keine Geheimnisse bewahren. Irgendjemand weiß immer Bescheid. Irgendjemand schaut immer zu, vor allem, wenn es um dich geht.”

Ich wusste nicht, was der letzte Teil bedeutete, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, bevor der große blaue Drache mit den hellblauen Augen über uns hinwegstürzte und einen Strom aus Eis wie einen Laser ausatmete. Ihr Eisatem traf auf den Teich und ließ das Wasser sofort gefrieren.

Sofort gingen wir alle in den Kampfmodus. Ich zog ich einen Pfeil aus meinem Köcher und legte ihn auf. „Jasmine! Zünde ihn an!”

Die Flammen an ihren Fingern entzündeten sich. Sie rannte zu mir und setzte sie an die Spitze meines Pfeils. Es dauerte einen Moment, aber er fing Feuer. Ich zielte in den Himmel und wartete, bis der Drache wieder auftauchte, dann ließ ich meinen Pfeil los.

Er zischte an ihrem großen, schuppigen Kopf vorbei. Der Pfeil traf sie nicht, aber es reichte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und als sie wieder brüllte, verengte sich ihr Blick auf mich. Ich war mir nicht sicher, ob das das war, was ich wollte. Ich wusste nur, dass ich Aphrodite am Leben halten musste, damit sie mir die Informationen geben konnte, die ich so dringend brauchte.

Ich legte einen weiteren Pfeil auf, ließ ihn von Jasmine anzünden und schoss ihn ab. Diesmal zielte ich auf den Flügel des Drachen. Ich wollte sie nicht töten, da ich keinen Streit mit ihr hatte, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass sie Aphrodite tötete. Das war eine sehr seltsame Situation, denn ich hatte Aphrodite tausendmal den Tod gewünscht.

„Wir müssen den Drachen außer Gefecht setzen”, rief ich den anderen zu. „Und wir müssen Aphrodite beschützen.”

Lucians Augenbrauen trafen seinen Haaransatz. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich das mal sagen höre.”

„Ich auch nicht, aber jetzt sage ich es.”

„Okay, was sollen wir tun?”

„Sie ablenken, vielleicht?”

Er nickte, schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Ren, Georgina und Jasmine folgten ihm und ließen Cassandra am Boden zurück, die ein bisschen wie ein verängstigtes Kind aussah, aber sie zog ihr Schwert und stellte sich neben mich.

Ein paar Feuerbälle bildeten sich in Jasmines Händen, während der Drache in einem weiten Bogen zurückkam und einen weiteren Eisstrahl ausstieß, der sich durch den Stein der nahen Klippe schnitt. Felsbrocken fielen herab, von denen einer Georgina fast getroffen hätte, aber sie konnte gerade noch ausweichen.

Ich packte Aphrodites Arm fest und schüttelte sie. „Sag mir, was du weißt.”

„Warum? Wenn ich das tue, lässt du zu, dass Khione mich tötet.”

Nein, das würde ich nicht zulassen, oder? Vielleicht doch. Wahrscheinlich.

„Das werde ich nicht, obwohl du es definitiv verdient hast. Wie viele Leben hast du schon ruiniert?”

„Unzählige.” Sie warf mir einen trotzigen Blick zu, aber da war etwas in ihren Augen, das mir sagte, dass sie es vielleicht langsam leid war, die Schurkin zu sein.

Diesen Moment nutzte Ares, um seine Geliebte gegen mich zu verteidigen, obwohl ich sie gar nicht unmittelbar bedrohte. Er packte mich von hinten und drückte mir ein Steinstück an die Kehle. Die scharfe Kante schnitt in meine Haut.

Ohne zu zögern, hob Cassandra ihr Schwert. „Lass sie los.”

Aphrodite winkte ihm mit einer Hand zu. „Lass sie los, Ares. Unser Kampf gilt jetzt nicht ihr.”

Leider glaubte ich nicht, dass Ares sie hörte. Er hörte gar nichts. Es schien, als sei er völlig verrückt geworden. Er drückte die Klinge fester gegen meinen Hals. Noch ein bisschen mehr und ich würde in große Schwierigkeiten kommen, ohne einen Heiler wie Chiron, der mich flicken konnte. „Sie ist hier, um uns zu ermorden. Sie arbeitet für Hades.”

„Hades ist tot, Schatz”, sagte sie zu ihm in dem vergeblichen Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen.

„Nein, er ist am Leben. Er kommt in meinen Träumen zu mir.” Panik und Angst erstickten seine Stimme.

Anscheinend konnte Aphrodite es auch hören, denn sie hob eine Hand zu ihm, um ihn zu beruhigen. „Lass sie los. Wir werden uns an ihr rächen, aber nicht heute.”

Seine Hand begann zu zittern und ich befürchtete, dass er mich schneiden würde, obwohl er es wirklich nicht vorhatte.

„Lass sie los!” Cassandra bewegte sich so schnell, dass ich es kaum registrierte. In dem Moment, als ihre Hand Ares’ Kopf berührte, gleißte ein Licht in ihrer Handfläche auf, und er wurde nach hinten geschleudert und landete ein paar Meter entfernt auf seinem Hintern.

Aphrodite und ich starrten sie an. „Was hast du getan?”, fragte ich.

Cassandra blickte mit großen Augen auf ihre Hand. „Ich weiß es nicht.”

„Nun, was auch immer es war. Es war ziemlich cool.” Ich lächelte sie an.

„Melanie! Pass auf!”

Lucians Warnung erreichte mich zu spät. Ich riss den Kopf hoch und sah den Drachen, der mit weit aufgerissenem Maul fast über uns war. Ein Strom aus Eis schoss heraus und streifte meine Schulter. Ich fuhr zu Aphrodite herum und errstarrte.

Der Eisstrahl durchbohrte ihre Brust und fror ihren halben Körper ein.

Die Göttin fiel zu Boden, und ich hockte mich neben sie und zog sie an mich. Ihre Haut war so kalt, dass es sich anfühlte, als ob eiskalte Dolche meine Hände durchbohrten, während ich sie festhielt. Ich wusste nicht warum, aber Gewissensbisse erfüllten mich. Diese Frau hatte so vielen Menschen wehgetan. Mehr als einmal hatte sie versucht, mich zu töten, und trotzdem empfand ich etwas, als sie sterbend in meinen Armen lag.

Mit Tränen in den Augen blickte sie zu mir auf. Als sie ihr über die Wangen kullerten, verwandelten sie sich in Eissplitter. „Folge den Sternen”, krächzte sie.

„Was?”

„Folge den Sternen zur Höhle der Erinnerung ...” Ihre Stimme erstarb.

„Was soll das heißen?” Aber es war zu spät.

Ihre Augen schlossen sich und gefroren für immer.

Ein langes, gutturales Stöhnen entrang sich Ares, als er auf Aphrodites gefrorenen Körper hinunterblickte, und er tat mir fast leid. Wie ein Torpedo flog er in die Luft, seinen scharfen Speer vor sich. Khione schwang zu ihm herum, aber Ares wich nicht aus. Er flog direkt auf sie zu. Mit offenem Maul spie sie erneut Eis aus und traf ihn am Bein, aber das hielt ihn nicht auf.

Er landete auf dem Rücken des Drachen und stieß seinen Speer tief in seine Seite. Der Drache brüllte, als Ares seine Waffe herauszog und wieder hineinrammte, immer und immer wieder, bis die Seite des Drachen eine blutige Sauerei war.

Die anderen landeten neben mir auf dem Boden, während ich Aphrodites Körper von meinem Schoß schob und sie so sanft wie möglich auf die Erde legte – auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr zu retten war. Ich stand neben meinen Freunden und wir sahen zu, wie Ares und der Drache bis zum bitteren Ende kämpften.

Mit dem Kriegsgott auf dem Rücken prallte Khione gegen eine ansteigende Klippe und brach die Hälfte der Felswand ab. Mit ohrenbetäubendem Donner polterten die Felsen nach unten und rissen den Drachen und Ares in die Tiefe. Mit einem letzten Gebrüll stürzte Khione auf den Boden und die zerklüfteten Felsbrocken bedeckten ihren und Ares’ Körper vollständig.


Kapitel 18 - Melanie

Lucian schaute mich an. „Ich hoffe, Aphrodite hat dir gesagt, was du wissen musst.”

„Ich weiß es nicht. Sie hat mir etwas erzählt, aber ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.”

„Können wir jetzt von hier verschwinden?”, fragte Jasmine zitternd. Die Kälte schien immer stärker zu werden.

Ich nickte. „Ja, gehen wir nach Hause.” Doch vorher fasste ich Cassandra am Arm. „Ich weiß nicht, was du da gemacht hast, aber danke dafür.”

„Ich dachte, er würde dich umbringen”, murmelte sie.

„Er hätte es getan, aber du hast ihn weggepustet.” Ich nahm ihre Hand und schaute sie mir genau an. „Ich glaube, du hast gerade eine neue Kraft entdeckt. Die Lichtkraft. Du bist jetzt eine Superheldin.” Aber sie sah nur todunglücklich aus, und ich ließ sie wieder los.

Wir banden sie wieder an Lucian fest, und ein paar Minuten später flogen wir los und machten uns auf den Weg zurück zu dem Abgrund, der zum Tor führte. Ich dachte über die Folgen unserer Reise hierher nach. Wir hatten versehentlich zwei weitere Götter getötet, aber ich glaubte, wenn Ares nicht auf Khiones Rücken gesprungen wäre, hätte sie vielleicht versucht, auch uns zu töten.

Jemand wollte nicht, dass ich mit Aphrodite redete.

Jemand wollte nicht, dass ich die Informationen, die sie über die Höhle der Erinnerung besaß, bekam.

Jetzt war es offensichtlich, dass ich mich geirrt hatte. Es war nicht Aphrodite gewesen, die Zeus wieder auferstehen lassen wollte und mit Zeit und Tod herumgespielt hatte. Wenn also nicht sie, wer dann? Wer würde davon profitieren, wenn Zeus zurückkehrte? Die Liste war lang. Nicht alle in der Akademie waren mit dem Ausgang der Schlacht von Pecunia zufrieden, und schon gar nicht mit meiner Beteiligung daran. Doch in meiner Vision hatten die Moiren „sie” gesagt, also musste es eine Frau sein.

Dadurch wurde die Liste ein bisschen kürzer, aber nicht viel.

Ich ließ alle vor mir aufsteigen, und bevor ich in das Loch flog, blickte ich zu dem Teich und dem Felssturz zurück, der Khione und Ares begraben hatte. Ich erwartete, Khiones großen, blau geschuppten Körper zu sehen, bedeckt von Erde und Geröll, aber ich sah nur die Felsen.

In Anbetracht der Veränderungen der Zeit und des Todes fragte ich mich, ob Khione vielleicht gar nicht gestorben war – wie der Mann auf dem Pier, von dem ich gedacht hatte, ich hätte ihn gerettet. Aber wenn der Eisdrache nicht gestorben war, dann vielleicht auch Ares und Aphrodite nicht. Vielleicht liefen sie mit tödlichen Wunden in ihren Körpern herum, aber sie atmeten noch.

Bei diesem Gedanken durchlief mich ein Schauer. Ich beeilte mich, durch das Loch nach oben und auf das karge Feld der Unterwelt zu fliegen. Dort angekommen, schloss Lucian das Metalltor über dem Loch, und ich verschloss es mit dem Schlüssel. Kaum war es versiegelt, begann sich der Boden unter unseren Füßen zu bewegen. Der Wind frischte auf; Erde und große Brocken rollten über den Eingang und verdeckten ihn, bis nichts mehr verriet, dass dort überhaupt etwas war.

Ich wusste nicht, ob Ares und Aphrodite überlebt hatten, aber wenn ja, kamen sie trotzdem nicht aus dem Tartarus heraus. Dafür würde ich sorgen.

Jetzt, wo wir wieder in der Ebene waren, gingen wir zurück zum Flussufer.

„Charon! Ich brauche wieder dein Boot!” rief ich in den Äther und hoffte, dass der Skelettbutler wie immer zuhörte.

Nachdem wir etwa fünf Minuten gewartet hatten, zog ein dichter Nebel über den Fluss und das Boot tauchte aus dem Nebel auf, mit Charon am Heck, der mit seinem langen Holzstab steuerte. Das Schiff hielt vor uns an, und die Holzplanke erschien wie von Zauberhand am Ufer. Wir stiegen ein und Charon brachte uns den Fluss entlang zurück zu der Stelle, an der wir gestartet waren.

„Danke, Charon”, sagte ich, als wir wieder an Land waren.

„Ich stehe Ihnen immer zu Diensten, Mylady, genau wie Lord Hades es befohlen hat.” Er neigte den Kopf. Es dauerte nicht lange, bis er und das Schiff im Nebel verschwunden waren.

Lucian drehte sich zu mir um. „Was hat er damit gemeint?”

„Ach, nichts.” Ich wischte seine Frage beiseite und ging zurück zum Tunnel.

Als er mich einholte, wusste ich, dass er es nicht auf sich beruhen lassen würde.

„Das hört sich nicht nach nichts an. Es klingt sehr nach etwas Großem.”

„Charon ist einfach übertrieben dramatisch. So ist er nun mal. Ich glaube, er denkt, er spielt in einem Shakespeare-Stück mit.” Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, um ihn zu beschwichtigen.

Ich wollte ihm nicht sagen, dass Hades mir laut Charon die Schlüssel zum Königreich hinterlassen hatte. Ehrlich gesagt, glaubte ich es selbst nicht ganz, also wollte ich mich auf keine falschen Spekulationen einlassen. Das wäre weder für Lucian noch für mich gut. Es war eine Situation, mit der ich noch nicht fertig werden konnte.

„Gehen wir zurück zur Akademie und in den Speisesaal – ich bin am Verhungern”, fügte ich hinzu, als mein Magen knurrte. „Dann können wir gemeinsam herausfinden, was Aphrodites Informationen bedeuten. Ob sie etwas bedeuten.”

„Ja, ich bin nicht dazu gekommen, meine Kekse zu essen”, murrte Ren.

Grinsend klopfte Jasmine ihm auf den Rücken. „Ich hätte gedacht, dass du nach all dem keinen Appetit mehr hast.”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin so ziemlich immer hungrig. Daran wird sich nichts ändern.”

Als wir oben ankamen, war es Nacht. Wir flogen zurück zur Akademie, und wie ich schon einmal erlebt hatte, war die Zeit dort anders verlaufen als in der Unterwelt. Als wir in der Schule ankamen, schliefen alle, also schlichen wir uns in den Speisesaal, um zu sehen, ob wir etwas zu essen auftreiben konnten. Normalerweise war immer etwas in der Küche oder im Kühlschrank zu finden.

In unserem ersten Jahr hatte Dionysos uns gezeigt, wo die besten Sachen aufbewahrt wurden. Das stimmte auch jetzt, und wir alle beluden unsere Teller mit Gebäck und Obst. Ich nahm mir einen großen Becher mit Frischkäse und tunkte mein Obst hinein.

Mit unserem Essen setzten wir uns an unseren üblichen Tisch und versuchten zu verstehen, was Aphrodite gesagt hatte.

„Wir sollen den Sternen folgen?”, fragte Jasmine.

Ich nickte.

„Bist du sicher, dass sie nicht nur gebrabbelt hat? Sie lag im Sterben.”

„Wenn sie nur gesagt hätte: Folge den Sternen, vielleicht, aber sie hat es wiederholt und gesagt: Folge den Sternen zur Höhle der Erinnerung.”

„Meinte sie vielleicht das Himmelreich?”, fragte Lucian. „Thanatos war derjenige, der dich zu Aphrodite geführt hat. Vielleicht hat er nur versucht, dich auf die falsche Fährte zu locken. Um sich selbst zu schützen.” Er schüttelte den Kopf. „Ich finde es schwer zu glauben, dass der Tod nicht weiß, wo die Schicksale sind. Ich meine, sie arbeiten doch zusammen.”

„Ich weiß, es ist nur so, dass von allen Göttern der Tod der einzige ist, der ehrlich ist.”

Lucian nickte. „Ja. Du hast wahrscheinlich recht.”

„Außerdem möchte ich auf keinen Fall dorthin zurückkehren. Nyx neigt nicht dazu, jemandem zu verzeihen. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin sie mich als Nächstes verbannen würde, sobald sie merkt, dass ich aus dem Asphodeliengrund geflohen bin. Das will ich wirklich nicht herausfinden.” Ich nahm eine Erdbeere, löffelte eine Menge Frischkäse darauf, steckte sie mir in den Mund und fühlte mich dadurch sofort besser.

„Vielleicht sollten wir in der Halle des Wissens nachsehen”, schlug Lucian vor. „Das hat uns beim letzten Mal geholfen.”

„Das ist eine gute Idee.” Ich aß auf, was auf meinem Teller war. „Geht ihr schon mal vor, ich komme nach.”

„Was hast du vor?”, fragte Lucian besorgt. Vielleicht dachte er, dass ich wieder spurlos verschwinden würde.

Ein Teil von mir wollte ihm sagen, dass ich das Gleiche befürchtete.

Ich hob meinen Teller hoch. „Ich hole mir noch etwas Frischkäse. Diese Gelegenheit zum Schlemmen lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.”

Mit einem Grinsen stand er auf. „Okay, dann treffen wir uns dort.”

Jasmine sprang auf. „Ich werde mal nach Mia sehen. Wenn es stimmt, was du über die Zeit sagst, waren wir vielleicht tagelang weg und nicht nur ein paar Stunden. Ich will nicht, dass sie denkt, ich wäre weggegangen, ohne ihr etwas zu sagen.”

Als alle den Speisesaal verließen, pilgerte ich zurück in die Küche. Seit ich aus dem Asphodeliengrund zurückgekommen war, hatte ich eine große Lust auf Süßes. Alles, was ich wollte, waren Pfannkuchen mit Schlagsahne und mein Lieblingsfrischkäse. Vielleicht war das die Nachwirkung davon, dass ich gesehen hatte, was Hekate monatelang gegessen hatte.

Mit einem großen Löffel schöpfte ich etwas Frischkäse aus dem Becher und steckte ihn mir in den Mund. Fast hätte ich genießerisch geseufzt, aber das Geräusch einer Bewegung hinter mir unterbrach mich. Ich drehte mich um und sah eine Gestalt in den Schatten.

„Was machst du hier?” Die Gestalt trat ins Licht. Es war Hera, und ich war wirklich überrascht, sie zu sehen. Als Zeus noch lebte, hatte sie nicht viel mit dem Betrieb der Akademie zu tun gehabt. Sie hatte nur einen Kurs über die Geschichte der Götter und der Schule unterrichtet, und das hatte sich auch nach seinem Tod nicht geändert.

„Das könnte ich dich auch fragen.”

Sie hob ihre Hände, in denen sie eine große Schüssel mit Schokoladenpudding hielt. „Das ist meine einzige Schwäche.”

Es war das Überraschendste, was sie mir je hätte zeigen können, und es haute mich um. Ich lachte so sehr, dass mir der Bauch weh tat.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du heimlich die Kühlschränke plünderst”, gab ich zu.

Sie grinste und und tätschelte ihre rundliche Hüfte. „Ich tue ja etwas für meine Figur.”

Das brachte mich noch mehr zum Kichern. Das war eine Seite der matriarchalen Göttin, die ich noch nie gesehen hatte. Das hätte ich auch nie erwartet. Schade, dass sie diese Seite von sich nicht öfter zeigte, denn sie war wirklich sympathisch.

„Da du sowieso aus dem Bett bist, wenn du es nicht sein solltest”, fügte sie hinzu, „komm mit mir, und ich zeige dir etwas Besonderes.”

„Was denn?”

„Das würde die Überraschung verderben, oder?”

„Ehrlich gesagt, mag ich keine Überraschungen, Hera.”

Sie winkte mir mit einer juwelenbesetzten Hand zu. „Die hier wird dir gefallen.” Sie verließ die Küche.

Ich fühlte mich ziemlich leicht und beschwingt, mit einem Bauch voller Süßigkeiten, also beschloss ich, ihr zu folgen. Was konnte schon passieren?

Als wir den Korridor des Westflügels in Richtung ihrer Halle entlanggingen, warf Hera mir einen Seitenblick zu. „Ich habe gehört, dass du ein paar Tage weg warst. Wo hast du dich denn herumgetrieben?”

„Nirgends besonders.” Nur weil wir mitten in der Nacht unsere Liebe für Süßes teilten, hieß das nicht, dass ich ihr die Wahrheit anvertrauen konnte.

„Ich weiß, dass du eine großartige Soldatin bist, Melanie, mit einer Menge Macht, aber du solltest dort draußen vorsichtig sein. Es ist nicht immer sicher für ein Mädchen wie dich.”

Wir bogen um die Ecke und gingen auf den Eingang zu ihrer Halle zu. Irgendetwas an dem, was sie gerade gesagt hatte, beunruhigte mich und ich wurde langsamer. Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um.

„Stimmt etwas nicht?”

In diesem Moment entdeckte ich etwas hinter ihr, das mein Herz zum Rasen brachte. Kleine weiße Lichtpunkte erleuchteten die Türen der Halle. Sie leuchteten und funkelten und sahen aus wie Sterne am Nachthimmel.

Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich in der Nacht, in der ich die Vision über die Moiren gehabt hatte, durch die Akademie schlafgewandelt und hier gelandet war. In Heras Halle. In der Halle der Göttin der Sterne.

„Folge den Sternen ...”

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Jetzt wusste ich, wie ich zur Höhle der Erinnerung gelangen konnte. Der Weg führte durch Heras Halle. Wie ich sie durchqueren konnte, ohne die Göttin zu alarmieren, war ein ganz anderes Problem. Trotzdem war ich überglücklich, dass ich das Geheimnis gelüftet hatte.

„Ähm, mir ist gerade eingefallen, dass meine Freunde auf mich warten.”

Sie neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete mich aufmerksam. „Wirklich?”

„Ja, sie erwarten mich. Wenn ich also nicht auftauche, schlagen sie bestimmt Alarm und suchen nach mir.”

Sie nickte und strich sich mit einer Hand über ihre hochgesteckten Haare. „Nun, dann solltest du sie nicht warten lassen. Was ich dir zeigen wollte, kann bis zum nächsten Mal warten.”

„Toll.” Ich nickte ihr höflich zu, drehte mich um und machte mich davon.

Ich hatte das Gefühl, ein dunkles, bedrohliches Gefühl, dass Hera mir vielleicht hatte zeigen wollen, wie ich für immer verschwand.


Kapitel 19 - Melanie

Ich rannte den ganzen Weg zur Halle des Wissens und war dankbar, dass ich nicht mehr durch ein geheimes Portal im Labyrinth einbrechen musste, wie Lucian und ich es früher getan hatten. Athene hatte beschlossen, dass die Informationen und das Wissen, das sie seit Hunderten von Jahren gehütet hatte, allen Göttern, Halbgöttern und Rekruten der Akademie zugänglich sein sollten. Also hatte sie die neue Halle bauen und alle Bücher und Schriftrollen umlagern lassen.

Die anderen hatten Bücher aufgeschlagen und schmökerten darin, als ich keuchend hereinkam.

„Was ist los?” Lucian war sofort an meiner Seite.

„Ich habe herausgefunden, was ‚Folge den Sternen’ bedeutet.”

„In einer Packung Frischkäse?”, stichelte Georgina.

„Nein, als Hera mich in der Küche entdeckte und mich in ihre Halle einlud.”

Alle sahen mich verwirrt an. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Es war eine seltsame Situation.

„Überall an den Türen zu ihrer Halle sind Sterne. Sie ist die Göttin der Sterne, und als ich den Traum über die Moiren hatte, bin ich in ihrer Halle aufgewacht.”

„Das könnte ein Zufall sein”, sagte Lucian.

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wann ist irgendetwas an der Akademie ein Zufall?”

„Gutes Argument.”

„Und was jetzt?”, fragte Ren von seinem Platz an einem der großen Mahagoni-Lesetische. „Wir gehen in Heras Halle, und dann? Wir wissen immer noch nicht, wonach wir suchen müssen oder wie wir zur Höhle der Erinnerung kommen.”

Lucian hob das Buch hoch, in dem er gelesen hatte. „Das hier ist ein Buch über die Galaxien und Sternbilder. Erinnert ihr euch an das erste Jahr in Heras Hörsaal? An der Decke der Kuppel war eine Karte des Himmels mit allen Sternbildern.”

Als er das Buch ablegte und die Seite aufschlug, die er gerade durchgeblättert hatte, trat ich zu ihm.

„Vielleicht führt uns eine der Konstellationen zu einem Portal, einer Tür oder einem Tor.”

Ich lächelte ihn an. „Sieh dich an – wie schlau du doch bist.”

Grinsend legte er einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. „Also nicht nur ein hübsches Gesicht.”

„Ha! So weit würde ich nicht gehen.”

Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine. Es war das erste Mal, seit ich vom Asphodeliengrund zurückgekommen war, dass er versuchte, mich zu küssen. Ich ließ es zu, obwohl es mir unangenehm war, und ich hasste mich dafür, dass es mir unangenehm war. Irgendetwas hatte sich grundlegend zwischen uns verändert, aber ich war mir nicht sicher, was es war.

Als Lucian sich zurückzog, sah er so ähnlich aus, wie ich mich fühlte. Er schien genauso verwirrt zu sein wie ich. Irgendetwas war passiert, als unsere beiden Zeitlinien verschmolzen, und zwar nicht nur mit der Verteilung unserer Kräfte.

Jasmine und Mia kamen händchenhaltend in die Bibliothek. „Also, was haben wir verpasst?”

„Melanie hat herausgefunden, dass wir in Heras Halle sein müssen, um den Weg zur Höhle der Erinnerung zu finden, und Lucian meint, dass wir vielleicht etwas in dem langweiligen Buch über Sternbilder finden können”, erklärte Ren.

„Cool.” Jasmine nickte.

Mia schaute zu mir rüber. „Ich bin froh, dass du wieder da bist, Mel.”

„Ich bin froh, wieder da zu sein.”

„Waage”, platzte Cassandra heraus, und wir drehten uns zu ihr um.

„Was?”, fragte ich.

„Ich bin Waage”, sagte Mia ganz sachlich.

„Das Sternbild der Waage gehört eigentlich zu Astraea, der Göttin der Gerechtigkeit. Es heißt, sie sei die letzte Unsterbliche gewesen, die auf der Erde unter den Menschen gelebt hat. Schließlich verließ sie die Erde, weil sie sich vor der Bosheit und Brutalität der Menschen ekelte.”

„Okay, aber was hat das mit der Suche nach der Höhle der Erinnerung zu tun?”, fragte ich.

„Astraea war auch als Sternengöttin bekannt.” Cassandra drehte das Buch um und schob es mir zu.

Als ich auf die Seite blickte, die sie aufgeschlagen hatte, sah ich ein Bild der Göttin und das Sternbild, das mit ihr verbunden war. Es war ein Dreieck mit zwei Linien, die von ihm ausgingen, und stellte die Waage der Gerechtigkeit dar. „Ja – das habe ich an der Decke von Heras Vorlesungssaal gesehen.”

Bei meinen Worten kamen alle heran und drängten sich neugierig um das Buch.

Jasmine nickte. „Ich auch. Es ist auf der oberen linken Seite. Eine der Linien, die nach unten führen, zeigt auf den Boden.”

Ich lächelte Cassandra an. „Woher kennst du dich mit Sternbildern aus?”

„Sie haben viel mit Prophezeiungen zu tun. Apollo hat mich unterrichtet.”

„Okay, wir haben also die Puzzleteile, aber wie setzen wir sie jetzt zusammen?”, fragte Georgina.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, wir müssen uns in Heras Halle schleichen.”

„Oh, ist das alles?” Jasmine schnaubte.

„Hey, wir waren gerade im Tartarus und zurück. Das sollte ein Kinderspiel sein.”

Es war kein Kinderspiel. Es war sogar verdammt schwer.

Erstens beschlossen wir, es nicht in dieser Nacht zu tun, da wir alle erschöpft waren. Am Ende schlief ich über zwölf Stunden und Georgina musste mich wecken, indem sie mir kaltes Wasser ins Gesicht tropfte. Danach mussten wir alle zum Unterricht. Vor allem ich hatte meine Pflichten in der Akademie so sehr vernachlässigt, dass Prometheus mich in sein Büro rief, um mit mir zu reden.

Zuerst dachte ich, er würde mich dafür ausschimpfen, dass wir den Schlüssel zum Tartarus gestohlen hatten und dort hinuntergegangen waren. Doch jemand war so geistesgegenwärtig gewesen, den Schlüssel zurückzubringen, als wir zurückkamen. Das hatte mir niemand erzählt, aber als ich auf die Plattform des höchsten Turms ging, hing der Schlüssel dort wieder an Prometheus’ Gürtel.

„Ich verstehe, dass die letzten Jahre schwierig für dich waren, Melanie”, sagte Prometheus. „Du hast deine Ziehmutter und dein Zuhause verloren. Du wurdest von der vorherigen Verwaltung ungerecht behandelt und du hast in der großen Schlacht einen ... Mentor verloren.”

Ich merkte, dass er seine Worte sorgfältig wählte. Das wahre Zeichen eines Diplomaten.

„Und wir haben dir deshalb viel Spielraum gegeben, aber du hast jetzt Verantwortung hier an der Akademie. Du hast bewiesen, dass du eine starke Soldatin und fähige Anführerin bist, und nun ist es an der Zeit, dieses Wissen weiterzugeben und die nächste Generation von Soldaten auszubilden.”

Ich nickte. „Du warst mehr als nachsichtig mit mir. Und das weiß ich zu schätzen, Prometheus.” Dann schlug ich alle Vorsicht in den Wind. „Aber ich habe eine Frage an dich.”

Er nickte. „Ja?”

„Hast du nicht gemerkt, dass hier etwas los ist?”

„Was meinst du?”

„Nun, ich bin sicher, Hephaistos hat dir von der Liste der Rekruten für die Schattenboxen erzählt, oder ich sollte sagen, von der fehlenden Liste.”

„Er hat es erwähnt, ja.”

„Findest du das nicht komisch?”

Er zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Es stellte sich heraus, dass es ein Schreibfehler war.”

„Ein Schreibfehler?” Ich warf ihm einen Blick zu.

„Ja.”

„Hephaistos hat also eine neue Liste?”

„Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber ja, er hat eine richtige Liste mit Kandidaten, denen er dieses Jahr Schattenboxen schicken will.”

Ich runzelte die Stirn. Was sollte ich nun davon halten? Ich würde auf jeden Fall bei Hephaistos nachfragen, und das wusste Prometheus auch. Log er mich an? Wusste er, was vor sich ging? Oder tappte er genauso im Dunkeln wie der Rest von uns?

„Gibt es noch etwas, das du mir verheimlichst, Melanie? Es schien dir sehr wichtig zu sein, mir von der Liste zu erzählen. Als ob das eine deiner Theorien beweisen würde.”

Sollte ich ihm vom Tod erzählen? Sollte ich ihm von meiner Reise in den Asphodeliengrund erzählen und von der Vision, die Cassandra mir über die Moiren geschickt hatte? Prometheus war überhaupt nicht wie Zeus, aber ich war nicht hundertprozentig sicher, dass ich ihm mein Wissen anvertrauen konnte.

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich dachte nur, du solltest das mit der Liste wissen. Ich fand es sehr merkwürdig.” Ich erhob mich vom Stuhl. „Danke für die aufmunternden Worte. Ich werde dich nicht enttäuschen.”

„Sieh zu, dass du das nicht tust. Andere hier an der Akademie teilen meine Großzügigkeit dir gegenüber nicht, und ich will ihnen nicht Recht geben.”

Ich salutierte knapp. „Von nun an werde ich die Mustersoldatin der Armee der Götter sein.” Natürlich log ich nach Strich und Faden, und ich vermutete, dass er das wusste und nur ein Sprachrohr der Leute an der Akademie war, die sich über mich beschwert hatten.

Als er nickte, sprang ich von der Plattform und flog in die untere Etage von Zeus’ Halle. Ich hatte nicht vor, eine Musterirgendwas zu sein, aber ich dachte, dass ich mich ein bisschen anstrengen sollte, um alle von meiner Spur abzubringen. Wenn alles gut lief, würden meine Freunde und ich heute Abend in die Höhle der Erinnerung gehen, um Zeit und Tod zu reparieren, da sich sonst niemand darum zu scheren schien.

Nachdem ich sein Büro verlassen hatte, verbrachte ich einige Zeit mit dem Training in der Elementarkuppel. Zum Glück hatte ich nur ein paar Rekruten, die ich über Blitze unterrichten musste. Dann war es Zeit für das Abendessen, und wir trafen uns alle wie immer im Speisesaal. Wir aßen und planten. Heute Abend würden wir ein paar Vorräte einpacken. Ich hatte keine Ahnung, was wir brauchen würden, aber Seile und Ähnliches klangen nach einer guten Idee. Ich sagte allen, sie sollten mich im Labyrinth treffen und ich würde die Schatten nutzen, um in Heras Halle zu gelangen.

Allerdings lief es nicht ganz nach Plan.

Als ich alle durch die Schatten führte, landeten wir an allen möglichen Orten, nur nicht in Heras Halle. Einmal erwischten wir Dionysos und Demeter dabei, wie sie sich an dem Gras berauschten, das Demeter in Dionysos’ Laboratorium anbaute. Zum Glück machten sie keine große Sache daraus und sagten uns nur, dass wir mit unseren Schattenreisen vorsichtiger sein sollten.

Dann endlich standen wir vor den geschlossenen Türen von Heras Halle.

„Okay, und was jetzt?”, fragte Jasmine.

„Jetzt brechen wir ein.” Ich griff nach dem großen Messingriff und versuchte ihn zu drehen. Natürlich war die Tür verschlossen.

„Vielleicht sollten wir es lieber lassen.” Ren schaute nervös den Flur hinunter. „Ich will wirklich nicht erwischt werden. Hera scheint so nett und mütterlich zu sein, aber sie macht mir Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand liebevoll, vernünftig und mitfühlend und gleichzeitig mit Zeus verheiratet sein kann.”

Diese Meinung teilten wir alle. Ich erinnerte mich noch gut an die widerliche Zufriedenheit in ihrem Gesicht, als ich mit Blitzen gefoltert wurde, nachdem ich in unserem ersten Jahr beim Verlassen der Akademie erwischt worden war. Und als Hades auftauchte, um mich zu seinem Lehrling zu machen, hatte sie sofort nach den Wachen gerufen, um ihn zu verhaften ... oder Schlimmeres.

Hera war keine Göttin, die man verärgern wollte, aber ich musste in ihre Halle gelangen und den Eingang zur Höhle der Erinnerung finden.

Ich versuchte es noch einmal mit der Tür, aber ich konnte nicht einmal daran rütteln. Dann erzeugte ich Flammen und versuchte, den Türknauf zu schmelzen. Das funktionierte auch nicht. Ich wusste, dass Blitze nicht helfen würden, und Wasser auch nicht. Wir brauchten etwas Stärkeres, um das Schloss zu knacken.

Ich schaute zu Georgina hinüber und schenkte ihr mein frechstes Grinsen. „Willst du deine neue Metallhand ausprobieren?”

„Nicht wirklich”, antwortete sie.

„Komm schon. Das wird cool.”

Sie schüttelte den Kopf, trat aber vor die Tür. „Ich glaube, du hast diesen Arm eigentlich für dich bauen lassen.” Sie bog ihre Metallfinger um den Griff und drückte zu.

Zuerst dachte ich nicht, dass der Griff nachgeben würde, aber Georgina setzte ihre ganze Kraft ein, und endlich hörten wir das Geräusch, mit dem das Messing zu einer winzigen Kugel zusammengedrückt wurde. Als sie das verbogene Metallstück herauszog, griff ich in das Loch, öffnete das Schloss mit flinken Fingern und schob die Türen auf.


Kapitel 20 - Melanie

Als wir die Halle betraten, erwartete ich fast, Hera zu sehen, die mit einem Becher Schokoladenpudding in der einen und einem Dolch in der anderen Hand auf uns wartete. Doch die Halle war dunkel und leer. Rasch gingen wir in Heras Vortragsraum mit der Kuppeldecke voller Sterne. Jemand knipste das Licht an und wir suchten den Himmel nach dem Sternbild Waage ab.

„Es ist nicht hier”, flüsterte Cassandra.

„Es muss hier sein!”, drängte ich.

Sie zeigte auf die Stelle auf der Kuppel, an der ich es gesehen hatte. „Es sollte dort sein, aber da ist nichts.”

„Verdammt!” Frustriert schlug ich mit der Faust gegen die Wand. „Warum kann nicht einmal etwas einfach sein?”

Stirnrunzelnd schaute Lucian an die Decke. „Mach das noch mal.”

„Was?”

„Gegen die Wand schlagen. Als du das getan hast, haben sich die Sterne bewegt. Es gibt jetzt neue Konstellationen.”

„Bist du sicher?”

„Mach es noch einmal und schau hin.”

Ich schlug gegen die Wand, und der Aufprall lief durch meinen Arm. Lucian hatte Recht, die Sterne hatten sich verschoben. Sie bewegten sich und bildeten andere Formen. Ich war wohl auf eine Art Steuerung an der Wand gestoßen.

Ich formte einen Feuerball in meiner Hand und untersuchte die Oberfläche. Nach kurzer Zeit entdeckte ich eine Art Bedienfeld. Es war wie ein Spiel mit einem Temperaturschalter – nicht zu heiß, nicht zu kalt, genau in der Mitte. Diese Mitte zu finden, war jedoch gar nicht so einfach.

Ich bewegte die Schalter und damit auch die Sterne auf der Himmelskuppel hin und her und im Kreis. Manchmal bekam ich einen oder zwei in die richtige Position, aber dann konnte ich die nächsten nicht mehr an die richtige Stelle bringen, ohne das Gleichgewicht der ursprünglichen Konstellationen zu stören.

„Ahh! In zwei Minuten mache ich dieses Stück Mist kaputt, wenn es nicht funktioniert!”

„Du musst geduldig sein”, mahnte Georgina.

Ich warf ihr einen Blick zu. „Wann hast du je erlebt, dass ich geduldig bin?”

„Okay, Leute, ich will wirklich nicht hier erwischt werden”, drängte Ren. „Entweder wir finden es heraus oder wir hauen ab.”

Cassandra kam auf mich zu. „Darf ich mal?”

Ich zuckte die Achseln und trat beiseite. „Tob dich aus.”

Sie legte ihre Hand auf den Mechanismus, schloss die Augen und setzte ihn in Bewegung. Wir schauten alle zur Kuppel hinauf, als sich die Lichter schnell umher bewegten und sich in komplizierten Mustern anordneten. Plötzlich bildeten drei Sterne ganz rechts ein Dreieck, zwei weitere zogen nach unten und bildeten zwei Schenkel, während der letzte sich an der Spitze des nächstgelegenen Schenkels niederließ. Es war das Sternbild der Waage.

„Verdammt, Mädchen, du hast es geschafft.” Ich lachte und ging zur rechten Seite des Raumes hinüber.

„Was jetzt?”, fragte Jasmine und sah sich um. „Hat jemand eine offene Tür oder ein Portal gesehen?”

Ich flog nach oben, hob meine Hand und zog sie über den längsten Schenkel des Sternbildes. Als ich den allerletzten Stern erreichte, spürte ich etwas unter meinen Fingerspitzen. „Hier ist etwas.”

„Was?”

Statt zu antworten, drückte ich meine Finger auf den erhöhten Punkt an der Decke. Es gab ein lautes Klickgeräusch, dann ein Surren.

„Was hast du getan, Mel?”, zischte Jasmine.

„Ich habe einen Knopf gedrückt, glaube ich.”

In der nächsten Sekunde begann sich der ganze Raum zu drehen.

Es war wie in einer Karusselfahrt im Graviton. Die Drehung drückte uns gegen die Wand. Ich konnte nicht einmal einen Arm heben, da mein Körper an die Seite des Raums gepresst wurde. Als ich hinüberschaute, sah ich, dass Lucian seitlich an der Wand klebte. Die Zentrifugalkraft setzte alle Gesetze der Schwerkraft außer Kraft, während sich der Raum mit unglaublicher Geschwindigkeit drehte.

Nach einer unbestimmten Zeit verlangsamte sich die Drehung, bis meine Füße wieder den Boden berührten. Dann hörte sie auf, als hätte jemand auf die Bremse getreten, sodass Lucian und alles andere, was gegen die Wände gepresst worden war, herunterfiel.

Benommen schaute ich an die Decke und sah das Sternbild Waage auf der anderen Seite der Kuppel, das Ende seines Beins zeigte direkt auf die Tür. Das reichte mir als Hinweis vollkommen aus.

„Was ist gerade passiert?”, fragte Ren und rieb sich den Kopf. Wahrscheinlich hatte er Kopfschmerzen, denn ich hatte auch welche.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir gerade irgendwohin gereist sind.” Georgina machte sich auf den Weg durch den Raum zur Tür.

„Erinnert mich daran, nie wieder mit euch irgendwo hinzugehen.” Mia beugte sich nach vorne und erbrach sich.

Jasmine ging zu ihr und strich ihr mit der Hand über den Rücken. „Du wirst dich daran gewöhnen.”

Mia wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und richtete sich auf. „Ich glaube nicht, dass ich das will.”

Wir versammelten uns alle vor der Tür. Vor lauter Erwartung zitterte meine Hand, als ich den Griff drehte und die Tür aufstieß. Wieder erwartete ich halb, dass Hera mit einem breiten Grinsen dastehen und „Überraschung!” rufen würde. Aber Hera war nicht da, niemand war da. Tatsächlich war nichts da. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Nichts.

Vor uns erstreckte sich ein gerades, weites, sandbedecktes Land, so weit das Auge reichte. Es sah aus wie die Wüste, aber ohne Dünen, Täler oder Oasen. Nur eine flache, trostlose Weite.

„Wo sind wir?” Lucian legte mir eine Hand auf die Schulter.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.”

„Es sieht nach nichts aus.” Cassandras Stimme war so flach wie das, was sich vor uns erstreckte.

„Vielleicht ist es das”, schlug ich vor, „das Nichts, bevor das Leben beginnt.”

„Und wo ist nun diese Höhle?” Ren machte den ersten Schritt hinaus auf die sandige Ebene und ich folgte ihm.

„Sie muss hier irgendwo sein.” Ich breitete meine Flügel und hob eine Hand. „Kein Wind, also sollte das Fliegen ziemlich einfach sein.”

Bald darauf waren wir alle wieder in der Luft – Cassandra war wieder mit Lucian verbunden. Selbst in der Höhe, in der wir flogen, erstreckte sich das flache Land bis zum Horizont. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass die Erde so flach wie ein Pfannkuchen war.

Es fühlte sich wie Stunden an, bevor wir zum ersten Mal landeten, um unsere Wasservorräte zu teilen. Danach flogen wir weiter. Angestrengt starrte ich in die Ferne. Irgendwo musste etwas sein.

Nach einer weiteren Stunde schlug Jasmine vor, dass wir in Heras Halle zurückkehren und zurück zur Akademie gehen sollten. „Hier gibt es nichts, Mel. Wir werden uns hier verirren und sterben, wenn wir nicht zurückfliegen.”

Aus jedem ihrer Worte sprach Angst, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich teilte diese Angst. Aber ich hatte auch Angst davor, dass die Zeit ausgelöscht wurde und der Tod in den Urlaub ging, ganz zu schweigen davon, dass jemand versuchte, Zeus wieder auferstehen zu lassen.

„Ihr kehrt um. Ich fliege noch ein bisschen weiter.”

„Wartet!” Lucian zeigte auf den Horizont. „Dort ist etwas.”

Ich folgte seiner Hand und sah einen dunklen Umriss. „Das ist ein Berg.”

So war es. Ein hoher Berg in der Mitte des Nichts. Und in die Seite des Berges war eine Höhle gemeißelt.

Wir hatten sie gefunden.

Nacheinander landeten wir auf der schmalen Kante vor der Höhle. Lucian band Cassandra los, während Jasmine und ich unsere Feuerbälle entzündeten, und wir gingen hinein. Es sah genauso aus wie der ausgehöhlte, felsige Tunnel aus meiner Vision. Je tiefer wir hineingingen, desto kühler und feuchter wurde es, bis der Nebel auf dem Steinboden zu wabern begann.

„Das ist es”, versicherte ich. „Diesen Ort habe ich gesehen.”

„Ich auch”, bestätigte Cassandra.

Als wir weitergingen, wurde der Tunnel immer enger, bis wir im Gänsemarsch gehen mussten. Ich führte die Gruppe an, Cassandra folgte mir, Lucian, Georgina, Jasmine und Mia folgten ihr, und Ren war der Letzte. Der Nebel auf dem felsigen Boden wurde dichter, kroch an den Seiten des Tunnels hoch und wirbelte dann über uns. Nach einiger Zeit wurde es verwirrend, weil alles um uns herum gleich aussah.

Nach ein paar weiteren Schritten begann ich mich zu fragen, ob ich überhaupt auf dem Boden oder seitwärts an der Wand entlang lief. Ich schaute schnell hinter mich, um zu sehen, wo Cassandra war, aber ich konnte sie nicht direkt sehen. Alles, was ich sah, waren Strähnen ihres roten Haares, die von der Decke herabhingen. Ich blickte weiter durch den Nebel zurück und sah, wie Jasmines Feuerball über den Boden wippte, oder das, was ich für den Boden hielt.

Die Gesetze der Physik schienen hier nicht zu existieren. Hier lebten die Moiren und machten, was sie wollten.

Ein Stück weiter endete der Tunnel in einer Höhle. Dort lichtete sich der Nebel und es wurde deutlich, dass wir alle auf verschiedenen Oberflächen und in verschiedenen Richtungen gelaufen waren. Ich hing kopfüber an der Decke, Cassandra stand seitlich und rechts von mir, Lucian stand auf dem Boden, Ren und Jasmine standen schräg, Mia auch, aber auf der anderen Seite. Georgina stand ebenfalls auf dem Kopf, doch irgendwie war sie vor mir gelandet.

„Nun, das ist ein bisschen beunruhigend”, murmelte Georgina.

„Ich glaube, wenn wir alle an den Wänden entlang gehen, landen wir bei Lucian auf dem Boden”, schlug ich vor.

Alle taten, was ich sagte, und wir versammelten uns auf dem Boden – oder dem, was wir für den Boden hielten. Dort angekommen, schauten wir uns genauer um.

Was vor uns lag, sah genauso aus wie in meiner Vision der Moiren, nur dass die drei verhüllten Schwestern nicht anwesend waren. Wir sahen nur ihr Spinnrad und einen Ball aus goldenen Fäden auf dem Boden neben dem Hocker, auf dem Clotho gesessen und die Fäden des Lebens gesponnen hatte.

Außerdem hingen an jeder möglichen Stelle der Höhlendecke unterschiedlich lange goldene Fäden. Sie waren die Lebenslinien aller Sterblichen und Götter, die jemals existiert hatten.

„Bei den Götterm”, murmelte Lucian. „Sind das ...?”

Ich nickte. „Ja, das sind die Fäden des Lebens.”

Alle blickten sich erstaunt und ehrfüchtig um.

Ren trat vor und fuhr mit den Fingern über die Enden einiger kürzerer Fäden. „Dort, wo sie abgeschnitten sind, sind sie gestorben?”

„Ja”, bestätigte ich.

„Wo sind die Moiren?” Jasmine ging umher und sah nach, ob es noch andere Räume gab, in denen sich die Schicksalsschwestern vielleicht versteckt hatten.

Es gab keine. Dieser Raum war alles. Eine große, leere Höhle.

Wir waren den ganzen Weg hierher gekommen, durch die Hölle gegangen, für nichts. Die Enttäuschung überflutete mich so schnell, dass mir schwindelig wurde. Ich streckte eine Hand nach der Steinmauer aus, um mich abzustützen.

„Das ist irgendwie cool.” Ren wanderte an einer Seite der Höhle hinauf und schaute sich einige der Fäden dort genauer an. „Wenn man genau hinsieht, kann man Namen darauf erkennen.”

„Wirklich?” Mit großen Augen schaute Jasmine auf all die Linien. „Du meinst, wir könnten unsere eigenen Fäden finden und sehen, wie lange wir leben werden?”

„Ja, das könntest du, aber würdest du das wollen?” Georgina fuhr mit ihren Fingern über das Spinnrad. Es bewegte sich ein wenig, und sie zog ihre Hand zurück.

„Ich weiß nicht”, murmelte Jasmine, „vielleicht.” Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Mia, die immer noch etwas wackelig an einer Felswand lehnte. „Mia, möchtest du es wissen?”

Ihre Freundin schluckte und schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Das ist mir viel zu unheimlich.”

Inzwischen drehte sich mein Kopf. Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, den Inhalt meines Magens zurückzuhalten. Ich konnte nicht glauben, dass wir so weit gereist waren und keine Antworten gefunden hatten. Wo waren die Moiren hingegangen? Wie sollte ich sie jetzt finden?

„Oh, verdammt.”

Ich drehte mich um und sah Ren in der Nähe. Er schaute auf seine Hand, in der er ein abgetrenntes Stück eines goldenen Fadens hielt.

„Ich habe Revanas Faden gefunden.”

Ich biss mir auf die Unterlippe und wandte mich von ihm und meinem schrecklichen Fehler ab. Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte, meinen Körper zu beruhigen. Meine Eingeweide brodelten und mir war übel.

„Sollen wir nach Zeus’ Faden suchen?”, fragte Lucian. „Wenn wir ihn mitnehmen, kann ihn niemand mehr wiederbeleben.”

Alle teilten sich auf und begannen, die Fäden auf dem Steinboden zu durchsuchen.

Langsam beugte ich mich vor, legte meine Hände auf meine Oberschenkel und atmete tief ein. In diesem Moment fiel mein Blick auf etwas, das auf dem Boden in der Nähe meines Stiefels lag. Es war ein durchtrennter goldener Faden, aber irgendetwas war anders an ihm. Die Farbe war dunkler, mehr Bronze als Gold, wie ein verbranntes Stück Weizen.

Ich griff danach und hob ihn auf. Als ich ihn in der Hand hielt, wusste ich sofort, wem er gehörte. Ich musste nicht einmal den Namen lesen, der auf der Seite eingraviert war. Ich spürte, wie die Macht auf meiner Haut vibrierte, wie Elektrizität, wie ein dunkler Sturm, der sich zusammenbraute. Sogar jetzt. Selbst abgetrennt, konnte ich ihn spüren.

Mein Herz tat einen Sprung vor Freude.

„Mel? Hast du etwas gefunden?”

Ich zuckte zusammen und ließ den goldenen Faden schnell in meine Hosentasche gleiten. Lucian starrte mich an und wartete auf eine Antwort.

„Nein, nichts.”

Als alle wieder die Fäden auf dem Boden durchsuchten, strich ich langsam mit der Hand über meine Tasche und lächelte.
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https://www.amazon.de/dp/B0CCLRJ4YJ

Wir wünschen euch einen wundervollen Sommer!

Markus und Jenny


Hier geht es zu: „Die Schule für Übernatürliche“

https://www.amazon.de/dp/B0CCLRJ4YJ


Hier geht es zu Band 6

https://www.amazon.de/dp/B0CCN14YZV


Hier könnt ihr auf Instagram über Cover abstimmen!

https://www.instagram.com/winterfeld_verlag/

cover.jpeg
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